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Kapitel 1

Alle Lampen im Wohnzimmer waren eingeschaltet und das helle Licht ließ die abgenutzten Möbel fadenscheinig wirken. Das Pendel der alten Standuhr schwang mit lautem Ticken hin und her, während sie sich darauf vorbereitete, dreimal zu schlagen. Mein Vater und mein Bruder Ky tauschten einen nervösen Blick, bevor sie mir zuliebe so taten als wäre nichts. In den vergangenen Tagen hatten sie alles Mögliche versucht, um mich zu beruhigen.

Sie hatten kläglich versagt.

"Setz dich hin, Rina. Es nützt nichts, wenn du Spuren im Parkettboden hinterlässt", sagte Dad.

Ich blickte in seine immer etwas schwermütigen Augen und dann lief ich weiter. Es kam nicht oft vor, dass ich mich ihm so unverhohlen widersetzte, aber ich konnte einfach nicht ruhig sitzen bleiben.

"Rina", sagte Dad, aber genau in diesem Moment schlug die Uhr dreimal. Dumm, dumm, dummmmm. Ich hatte das tiefe Läuten immer gemocht, weil es für mich der Inbegriff von Zuhause war. Aber heute Abend zerrte es an meinen Nerven. Eins meiner Augenlider zuckte.

Jetzt, um drei Uhr morgens, war ich einfach nicht in der Lage, mich hinzusetzen. Dad schien das zu akzeptieren und strich sich mit der Hand über sein müdes Gesicht.

Drei Minuten. Nur noch drei Minuten, bis über mein Schicksal entschieden wurde, und ich hatte nicht das geringste Mitspracherecht.

Ich kaute an meiner Nagelhaut und lief schneller.

"Alles wird gut", sagte Ky von seinem Platz auf der Couch aus, jener Couch, die durchgesessen war von den vielen gemeinsamen Nächten, in denen wir versucht hatten, so zu tun, als wären wir eine ganz normale Familie. Ich schnitt ihm eine Grimasse. "Seit wann machst du leere Versprechungen?"

Unter anderen Umständen hätte er vielleicht gelächelt. "Seit du nicht aufhörst rumzulaufen. Du machst uns noch verrückt."

"Tja, damit musst du wohl klarkommen. In anderthalb Minuten wird über mein ganzes Leben entschieden."

Keiner sagte etwas, während eine weitere halbe Minute verstrich. Noch nie hatte das Ticken der Standuhr so aggressiv geklungen.

"So oder so, es wird alles gut", sagte Dad. "Entweder wirst du ein Wandler wie dein Bruder" - und wie meine Mutter, doch die erwähnte Dad nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ - "oder du wirst ein Magier wie ich."

Ich riss meinen Kopf herum und starrte ihn an. "Oder ich werde ein Mensch. Hast du diese Möglichkeit vergessen?"

Dad räusperte sich und warf einen schnellen Blick auf die Zeiger der Uhr. "Es ist wirklich sehr unwahrscheinlich, dass du ein Mensch wirst, wenn es keiner deiner Elternteile ist, äh, war, äh ..." Er räusperte sich erneut, und für einen kurzen Moment bedauerte ich meinen Ausbruch.

Mein Gesichtsausdruck wurde weicher, bis auch ich auf die Uhr schaute. "Dreißig Sekunden." Ich schluckte laut genug, um im ganzen Wohnzimmer gehört zu werden. Noch nie war meine Kehle so trocken gewesen.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und drehte mich zur Uhr, als wäre sie ein Richter, der mich zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilen würde.

Dad und Ky öffneten den Mund, vermutlich, um etwas Beruhigendes zu sagen, blieben dann aber still und blickten ebenfalls zur Uhr.

Ky stand auf und kam zu mir; er legte einen Arm um meine Schultern, als würde er das ständig tun, aber mir war klar, dass er sich genauso unwohl fühlte wie ich. Wir hatten uns nicht mehr absichtlich berührt, seit ich in die fünfte Klasse gekommen war und beschlossen hatte, dass ich jetzt ein großes Mädchen war.

Damals hatte ich geglaubt, ich sei bereit, erwachsen zu werden. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte. Jetzt hätte ich alles dafür gegeben, meinen achtzehnten Geburtstag um mindestens ein weiteres Jahr hinauszuzögern. Sobald der Minutenzeiger auf zwölf stand, gab es kein Zurück mehr, so oder so.

"Zweiundzwanzig Sekunden", flüsterte ich, während eine Hitzewelle über meine Haut floss. An meinem Geburtstag begann der Winter, trotzdem wollte ich mich am liebsten bis auf mein Tank-Top ausziehen. Meine Wangen wurden heiß und Ky drückte meine Schulter. Vermutlich merkte er nicht einmal, dass er das tat.

"Zehn Sekunden", sagte er, und ich hörte endgültig auf zu atmen.

Dad erhob sich von der Couch und kam auf meine andere Seite. Er legte eine Hand auf meinen Unterarm, aber die Berührung war so schwach, als wäre er ebenso ein Geist wie meine Mutter, die bei meiner Geburt gestorben war.

"Eine Sekunde." Meine Stimme zitterte und Tränen prickelten in meinen Augen. Die Temperatur im Wohnzimmer sank rapide und ich begann zu zittern. Ich war jetzt achtzehn Jahre alt.

Ky drückte meine Schulter so fest, dass sich die Spannung in meinem Nacken unter seiner Berührung löste. Dad löste seine Hand von mir, verschränkte die Arme und drehte sich zu mir, um mich anzustarren. "Spürst du irgendetwas? Ach ja ... alles Gute zum Geburtstag."

Ich schüttelte den Kopf. Mein Puls rauschte laut, und obwohl ich zitterte, waren meine Handflächen feucht geworden, aber ich fühlte mich genauso, wie ich mich immer gefühlt hatte - unbeholfen und unsicher in meiner Haut.

Ky wich zurück und beobachtete mich ebenfalls. Für etwa eine Minute tat ich so, als würden ihre Blicke mich nicht verunsichern. Dann rief ich: "Mach doch ein Foto!" Im letzten Moment drehte ich mich zu Ky um, damit Dad nicht dachte, ich hätte auch ihn gemeint, obwohl es so war.

"Hört auf damit, ihr zwei", sagte Dad begütigend.

"Ich habe gar nichts gesagt", protestierte Ky.

"Stimmt, aber du warst kurz davor."

"War ich nicht."

Eigentlich hätte ich gerne eingeworfen, dass er sich wie fünf anhörte und nicht wie zwanzig, aber meine Zunge war genauso verknotet wie der Rest von mir.

Ich kratzte mich am Kopf und wunderte mich dabei, warum er so juckte, dann schlug ich die Hände auf meine Hüften. Das laute Klatschen hallte durch das Wohnzimmer, das normalerweise trotz seiner Größe gemütlich war. Aber gerade fühlte es sich so steril an wie ein OP-Saal.

"Es hätte schon längst etwas passieren müssen", sagte ich mit etwas piepsiger Stimme. "Oder? Ich bin jetzt achtzehn. Wenn ich ein Wandler oder eine Hexe wäre, hätte schon etwas passiert sein müssen."

"Vielleicht, vielleicht auch nicht", sagte Dad, und ich bemühte mich, nicht mit den Augen zu rollen, weil ich befürchtete, ich würde sie so weit verdrehen, dass sie dort blieben. "Es könnte ein bisschen dauern, bis man etwas sieht."

"Bei Ky war das nicht der Fall."

"Du bist anders als er."

Das war die Untertreibung des Jahres. Er war einen halben Meter größer als ich, breitschultrig und hatte so viel Selbstvertrauen, dass ich mich oft fragte, ob er meins gestohlen hatte.

Ich biss mir auf die Lippe. "Es soll genau in dem Moment passieren, in dem man achtzehn wird. So steht es in allen Büchern."

"Bücher haben nicht immer recht", sagte Dad, eine Ironie, wenn man bedachte, dass er sein ganzes Leben damit verbracht hatte, das maßgebliche Werk über übernatürliche Wesen zusammenzustellen, das passenderweise Kompendium der übernatürlichen Wesen hieß. "Das Erwachen deiner Magie könnte sich aus irgendeinem Grund, den wir nicht kennen, verzögern. Sie zeigt sich vielleicht später."

Ich schlich mich weg von den beiden, zur anderen Seite des Wohnzimmers,

wo ich durch die großen Panoramafenster auf die dicken Bäume starrte, deren Anblick mich immer beruhigt hatte. Hier konnte ich so tun, als würde gerade nicht meine ganze Welt zusammenbrechen, während Dad Theorien entwickelte, um meine Seltsamkeit zu erklären - schlimmer noch, meine fehlenden Kräfte.

Ich stand mit dem Rücken zu ihnen und sprach meine schlimmste Angst aus. "Ich habe keine Kräfte. Ich bin weder ein Wandler noch eine Hexe. Nach den Winterferien werde ich wieder zur Schule gehen."

Ich bekam keine Antwort. Enttäuschung durchfuhr mich, obwohl mir klar war, dass es nichts Tröstliches zu sagen gab. Mindestens die Hälfte aller Nachkommen übernatürlicher Wesen erbte eine Form der Magie ihrer Eltern. Aber die übernatürliche Gemeinschaft war für ihre Vorurteile berüchtigt, und die meisten von ihnen vermehrten sich nur innerhalb ihrer eigenen Art.

Doch nicht unsere Eltern. Ihre Geschichte war eine Geschichte wahrer Liebe - zumindest erzählte es mein Vater so in den Nächten, in denen seine Nostalgie zu groß war und er sich erlaubte, etwas zu trinken, um seine Trauer zu lindern. Wenn die Eltern aus zwei verschiedenen Rassen stammten, sank die Wahrscheinlichkeit, dass die Kinder ihre Magie erbten, auf ein Viertel oder weniger. Durch ihre Liebe hatten sie mich dazu verdammt, als Mensch in der übernatürlichen Welt zu leben - der einzigen Welt, die ich kannte.

Sicher, ich besuchte die Berry Bramble High, wo einige von den magischen Wesen wussten, die die Welt mit ihnen teilten, aber ich war nie wirklich eine von ihnen gewesen. Ich hatte es nicht gewollt, und so hatte ich nie wirklich zu meiner Clique gehört, die glaubte, ich sei ein ganz normaler Teenager.

"Meine Freunde werden sich freuen, dass ich doch nicht 'umziehen' werde." Ich sprach mit gefühllosem Sarkasmus in Richtung der kalten Fensterscheibe. "Das ist ja auch keine große Sache", sagte ich und wunderte mich gleich darauf, warum ich so offensichtlich log.

Schritte tapsten leise über den Boden hinter mir. Selbst ohne die Socken, die seine Schritte dämpften, wusste ich, dass es Ky war und nicht Dad. Trotz seiner Größe bewegte sich mein Bruder mit der Gewandtheit eines Berglöwen, selbst wenn er in menschlicher Gestalt war.

"Fass mich nicht an", flüsterte ich, als ich ihn hinter mir spürte. Ausnahmsweise sagte ich es nicht, um mit ihm zu streiten, sondern weil ich zerbrechen würde, wenn er versuchte, mich zu trösten, und ich brauchte gerade meine ganze Kraft, um nicht zusammenzubrechen.

"Rina, es wird alles gut, ich verspreche es." Seine Stimme war so sanft und beruhigend, wie ich es nicht mehr gehört hatte, seit die Hormone in ihm tobten und ihn in ein übernatürliches Wesen verwandelten, etwas, was ich nie sein würde. "Wir werden herausfinden, was los ist. Zusammen."

Ich gluckste ohne einen Funken Humor. "Zusammen? Echt jetzt? Wir haben schon seit Jahren nichts mehr 'zusammen' gemacht. Und jetzt, wo klar ist, dass ich nicht zu unserer Welt - deiner Welt - gehöre, gibt es auch keine Chance auf ein 'Zusammen'."

Er verspottete mich doch. Ich hörte, wie Dad quer durch das Wohnzimmer auf mich zukam. "Das ist nicht wahr", sagte Ky, obwohl es das wohl war. "Ich werde dich nicht im Stich lassen, nur weil du jetzt ein Mensch bist. Und Dad wird das ebenso wenig tun. Wir sind immer noch die, die wir schon immer waren."

Ich konzentrierte mich sofort auf den wichtigsten Teil seiner Aussage. Ich bin jetzt ein Mensch. "Du irrst dich", sagte ich, ohne mich darum zu kümmern, wie sie meine nächsten Worte aufnehmen würden. "Wir haben uns schon ewig nicht mehr wie eine Familie verhalten. Du und Dad, ihr habt mich immer so behandelt, als hätte ich Mom umgebracht. Als wäre ich schuld an unserer verkorksten Familie."

Dad erstarrte, aber ich bedauerte nicht, was ich gesagt hatte, obwohl mir klar war, dass es ihn mit Sicherheit verletzt hatte. Jede Erinnerung an Mom und ihre Abwesenheit verletzte ihn. Aber ich hatte mein ganzes Leben unter diesem Leichentuch gelebt.

Ky griff nach mir, aber ich schüttelte ihn ab. "Nein. Du weißt, dass es wahr ist."

"Ist es nicht."

"Doch, ist es, und es hat keinen Sinn, es zu leugnen. Mom ist meinetwegen gestorben."

"Deine Mutter ist gestorben, weil sie nach deiner Geburt verblutet ist", sagte Dad, und seine Stimme war fast so leise wie die tiefe Nacht hinter dem Fenster. "Ich bin derjenige, der hätte erkennen müssen, was los war. Ich bin derjenige, der sie hätte retten können und es nicht getan hat. Ich bin der Einzige, der an ihrem Tod schuld ist und daran, dass du ohne Mutter aufwachsen musstest."

"Dad ..." Ich wollte mich für meinen Egoismus entschuldigen. Aber er ließ es nicht zu.

"Ich habe dich so gut großgezogen, wie ich konnte, aber es war nicht gut genug, und das ist mir klar. Aber ich werde dich nicht aufgeben, nur weil du ein Mensch bist. Wenn du nicht in die Menagerie gehen kannst, dann bleibst du eben hier bei mir. Du kannst mir bei meiner Arbeit helfen und auf diese Weise deinen Beitrag für die übernatürliche Gemeinschaft leisten."

Großartig. Einfach großartig. Mein Leben hatte sich von der Möglichkeit, an der renommiertesten Schule für übernatürliche Wesen der Welt zu studieren, in ein Leben verwandelt, in dem ich zu Hause bei Dad blieb und meine Nase in Büchern vergrub, die nichts mehr mit mir zu tun hatten.

"Es wird großartig, ganz großartig." Aber Dads Stimme klang so leer wie ich mich fühlte; wie eine große, pechschwarze, leere Höhle, in der die Hoffnung verdorrte und starb.

"Klingt toll, Dad", sagte ich.

"Rina ..." Ky versuchte es erneut.

"Es ist schon spät. Ich bin echt müde. Wir sollten alle schlafen gehen. Es hat keinen Sinn mehr, die Nacht zum Tag zu machen." Ich lachte, aber es klang, als hätte ich einen dicken Kloß im Hals. Ich räusperte mich gerade, als Ky erneut nach mir griff.

Hastig wandte ich mein Gesicht ab, damit er nicht sah, dass in meinen Augen Tränen glänzten, und riss mich von ihm los. Dabei stieß ich mit Dad zusammen, wich zur Seite, ohne ihn anzusehen, und rannte in Richtung Flur, der zu meinem Schlafzimmer führte. Meine nackten Füße quietschten auf dem Teakholzboden.

Ky und Dad riefen mir hinterher, aber ich rannte weiter. Die Tränen liefen mir übers Gesicht, und nach der beschissenen Nacht, die ich hinter mir hatte, wollte ich nicht auch noch vor ihnen zusammenbrechen.

Ich war gerade sicher an meinem Zimmer angekommen, als ein kaum hörbares Klopfen an der Eingangstür ertönte. Meine Hand verharrte auf dem Türgriff, während mein Herz so sehr raste, dass mir das Atmen schwer fiel.

Ich erstarrte und wagte nicht, mich umzudrehen, während ich versuchte, die Hoffnung zu unterdrücken, die in mir aufkeimte.

Es war wahrscheinlich nur ein Freund, der mir zum Geburtstag gratulieren wollte. Ich hatte die mit Furcht erwartete Uhrzeit meiner Geburt von 3:03 Uhr morgens nicht vor meinen Freunden verheimlichen können, denn im letzten Monat hatte ich kaum etwas anderes im Kopf gehabt. Wir hatten Ferien. Einer von ihnen war vielleicht schon wach und klopfte vorsichtig an für den Fall, dass wir noch schliefen.

Ja, genau, Rina. Dann, ohne dass ich es wollte, begann ich zu hoffen: Es könnte die Menagerie sein, die mich abholen wollte, so wie sie Ky abgeholt hatten.

Nein, wenn ich ein Wandler wäre, hätte ich mich kurz nach meiner Geburtsstunde verwandeln müssen. Und wenn ich eine Hexe wäre, hätte sich meine Magie entfaltet.

Ich war ein Mensch, nur ein Mensch ... und deshalb hatte die Menagerie kein Interesse an mir.

Mein Herz klopfte unregelmäßig, als ich hörte, dass Ky zur Tür ging und sie öffnete.


Kapitel 2

"Nessa!", rief Ky aus. "Was machst du denn hier?"

"Ich bin wegen deiner Schwester gekommen. Rina, nicht wahr?", antwortete eine helle, klingelnde Stimme, die mich wie ein Magnet in Richtung Eingangshalle zog.

"Ja, meine Schwester heißt Rina, aber ... na ja, sie ist ein Mensch."

Die Worte meines Bruders trafen mich mitten ins Herz und nahmen mir das letzte bisschen Hoffnung, das ich noch gehegt hatte.

Ein klingendes Lachen, das mich an ein Windspiel erinnerte, wehte durch den Flur, und ich lief schneller.

"Oh nein, sie ist kein Mensch", sagte Nessa.

"Tut mir sehr leid, aber das ist sie doch. Ihre genaue Geburtszeit war" - Ky sah auf die verräterische Standuhr - "vor fast zehn Minuten und sie zeigt keinerlei Anzeichen von Magie."

Ich verharrte am Ende des Flurs, von wo aus ich unseren ungeladenen Gast beobachten konnte, der so klein wie ein Kolibri war und auf Kys Augenhöhe herumflatterte: eine blauhaarige Fee, die viel zu wenig anhatte für diese kalte Nacht.

"Huuu", sagte die Fee. "Das ist seltsam. Sir Lancelot selbst hat mich hergeschickt, um sie in die Menagerie einzuladen."

Ich war mir sicher, dass Ky etwas erwiderte, aber ich konnte nichts verstehen. Das Blut rauschte mir in den Ohren, mein Schädel dröhnte, ich sah nur verschwommen und meine Lippen fühlten sich taub an. Mein Herz hüpfte wie ein Flummi in meiner Brust. Achtzehn war zu jung für einen Herzinfarkt, oder?

"Ist sie das?”, fragte Nessa und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf sie, während ich mich gegen die Wand sinken ließ.

Dad eilte zu mir, hielt aber inne, ohne mich zu berühren. "Geht es dir ... gut?" Er starrte mich an, während ich blinzelte und versuchte, mich auf sein Gesicht zu fokussieren.

Als ich nicht antwortete, streckte er vorsichtig eine Hand nach mir aus. Bei seiner Berührung zuckte ich zusammen.

"Rina", sagte er, "ich glaube, du solltest dich setzen."

Ich nickte mechanisch und ließ mich von Dad zu einem großen Ledersessel führen, in den ich mich ohne zu zögern hineinfallen ließ.

"Oh je, es scheint ihr nicht gut zu gehen", sagte Nessa und ihre Stimme klang weit entfernt, obwohl sie mir immer näher kam. Ihre Flügel bewegten sich so schnell, dass sie kaum mehr als ein Schatten waren, und innerhalb von Sekunden schwirrte sie direkt vor mir. Unter normalen Umständen hätte mich ihr Eindringen in meinen persönlichen Raum verärgert. Aber an dieser Situation war nichts normal.

"Ist sie ... ihr wisst schon?", fragte Nessa.

"Nein, wissen wir nicht", schnauzte Dad, und die Schärfe in seiner Stimme riss mich aus meiner Benommenheit. Dad reagierte selten so heftig.

Die winzige Fee stemmte beide Hände in die Hüften und musterte mich, offenbar völlig unbeeindruckt von Dads Reaktion. "Ich meine, ist sie ganz anwesend?"

"Willst du etwa wissen, ob sie geistig benachteiligt ist?" Dad knurrte und klang dabei ein bisschen wie Ky, wenn er wütend wurde und sein Tier hervorbrach.

Nessa nickte fröhlich und lächelte, bis ich mich fragte, ob die Fee vielleicht selbst ein wenig geistig minderbemittelt war. "Das ist genau das, was ich wissen möchte", sagte sie. Als Dad nur mit einem weiteren Knurren reagierte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf Ky. "Und?"

Ky antwortete mit verkniffenem Mund. "Sie ist sehr intelligent. Sie benötigt nur ein wenig Zeit, was verständlich ist. Sie hat sich weder verwandelt noch Magie gespürt. Deshalb glaubte sie, sie sei ein Mensch. Das haben wir alle."

"Nun, das ist Unsinn." Die Fee, deren winziger Rock und Oberteil zu ihren hellen Haaren passten, winkte ab und flog näher an mich heran. Ich zuckte zurück und verzog das Gesicht, aber sie kam nur noch näher. "Sie ist offensichtlich eine Art Wandler oder eine anderes übernatürliches Wesen. Sir Lancelot hätte mich nicht geschickt, wenn es anders wäre." Sie nickte wissend, ohne die Blicke zu bemerken, die wir drei ihr zuwarfen. "Was? Was ist?"

Dad schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um zu antworten, als er bemerkte, dass Ky ihm bedeutete zu schweigen. Dad zog fragend die Augenbrauen hoch.

Ky ignorierte Nessas Frage und sagte: "Du bist dir also sicher, dass Rina ein übernatürliches Wesen ist? Obwohl sie bisher keine Kräfte gezeigt hat und die Zeit, in der das passieren sollte, längst vorbei ist?"

"Natürlich bin ich mir sicher, Dummerchen. Habe ich das nicht gerade gesagt? Du weißt, dass der Zauber, der bestimmt, welche Schüler in die Menagerie eingeladen werden, keine Fehler macht. Und Sir Lancelot auch nicht."

"Stimmt, die Eule macht keine Fehler. Ich habe noch nie ein Wesen getroffen, das sorgfältiger ist." Ky rieb sich nachdenklich das Kinn, bis seine cognacfarbenen Augen, die meinen so sehr ähnelten, aufleuchteten. Er grinste. "Das heißt, du hast doch Magie."

"Wirklich?" Meine Frage war kaum zu verstehen. "Ich fühle mich nicht anders, nicht einmal ein bisschen. Es hätte sich doch irgendetwas verändern müssen."

"Ich verstehe es auch nicht, aber Sir Lancelot würde nie so einen Fehler machen."

"Der Zauber, der die Auswahl der Schüler für die Menagerie regelt, ist seit über hundert Jahren in Kraft." Dad war jetzt in seinem Element und klang wie ein Lehrbuch. "Er wurde von den Gründern der Schule, Mordecai und Albacus, entwickelt. Sie waren zwei der besten Zauberer ihrer Zeit. Da sie mehrere Jahrhunderte lang lebten, gehört ihr Wissen zu den umfangreichsten der magischen Welt. Wenn ihr Zauber dich ausgewählt hat, dann musst du ein magisches Wesen sein."

Ausnahmsweise störte es mich nicht, dass Dad über magische Geschichte schwadronierte. "Es kann also kein Fehler sein?"

"Mädchen, hast du mir nicht zugehört?”, fragte Nessa. "Nein. Auf keinen Fall."

Mein Herz begann wieder aufgeregt zu klopfen. "Bist du wirklich sicher?" Das taube Gefühl ging nicht weg, aber ich atmete tief und gleichmäßig ein, damit ich nicht ohnmächtig wurde. "Du bist dir hundertprozentig sicher?"

Nessa wandte sich an Ky. "Bist du sicher, dass sie geistig gesund ist? Ich habe doch gerade erklärt ..."

"Sie ist völlig gesund", schnauzte Dad wieder und machte einige bedrohliche Schritte auf die glitzernde Fee zu, die daraufhin wieder näher zu mir flog. Auch wenn Dad genauso groß war wie Ky, war er nicht annähernd so muskulös. Aber in diesem Moment, mit seinen drohend zusammengekniffenen Augen und den geballten Fäusten, wirkte er genauso einschüchternd wie Ky mit seiner Football-Statur.

Nessa hob die Hände und klimperte mit ihren langen Wimpern. "Halt, stopp. Ich mache hier nur meinen Job. Kein Grund ausfallend zu werden."

"Du hast mich noch nicht ausfallend erlebt. Aber nenn sie noch einmal dumm, und du wirst es."

"Ich habe nicht gesagt, dass sie dumm ist." Die Fee klang so, als würde sie selbst glauben, was sie sagte. Ich dagegen war eher überrascht, dass Dad und Ky meine Ehre - oder Intelligenz oder was auch immer – so vehement verteidigten.

Ich blinzelte, um meine Tränen der Rührung zu verbergen.

"Warum weint sie denn?", fragte Nessa. "Die meisten Schüler sind hocherfreut, wenn die Menagerie sie ruft. Es wird längst nicht jeder aufgenommen. Man muss für diese Schule geeignet sein, und dazu müssen viele Faktoren stimmen."

Die blaue Fee kam wieder ganz nah an mein Gesicht und musterte meine Augen, als würde sie nach einem Beweis für meinen Scharfsinn suchen. "Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass Geschwister an der Schule angenommen werden, du hast also besonderes Glück. Zurzeit gibt es nur wenige Geschwisterpaare unter den Schülern. Die Tatsache, dass Kylan angenommen wurde, hat deine Chancen tatsächlich verringert. Dass deine Mutter eine ehemalige Schülerin war, hatte dabei kaum Einfluss, da die Aufnahme von Fall zu Fall geprüft wird."

"Das reicht", sagte Dad und unterbrach das Geschwätz der Fee. "Meine Tochter ist gerade komplett überfordert. Gib ihr einen Moment."

"Huuu. Okay." Die Fee entfernte sich einen halben Meter und verschränkte die Arme vor der Brust. "Ich habe aber nicht die ganze Nacht Zeit." Sie reckte ihr Kinn. "Sir Lancelot hat mir jede Menge wichtige Aufgaben übertragen, alles zum Wohle der Schule."

"Daran zweifele ich nicht", sagte Dad. "Und wir werden dich keine Sekunde länger aufhalten als nötig. Wenn du hier bist, um ihr die Aufnahme in die Menagerie anzubieten, dann mach weiter."

"Das habe ich doch schon oder nicht?" Aber Nessa musterte mich trotzdem mit ernstem Blick. Sie räusperte sich bedeutsam und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während sie direkt vor mir schwebte. "Rina Nelle Mont, du wurdest auserwählt, die Akademie der magischen Wesen zu besuchen, auch Menagerie genannt, wo magische Wesen aller Art zusammenkommen, um ihre Kräfte kennenzulernen und zu erfahren, was sie zum Wohle der übernatürlichen Wesen und der Menschen beitragen können."

Ich nickte, fühlte mich aber als würde ich träumen.

"Wenn du bereit bist, die Akademie zu besuchen, erklärst du dich mit Folgendem einverstanden: Du wirst dich jederzeit gemäß den Schulregeln verhalten. Du wirst dein Bestes tun, um die mächtigste Version deines Wesens zu werden. Und nach deinem Abschluss wirst du der Sondereinheit der Menagerie beitreten, die dafür sorgt, dass kein Wandler, Vampir oder sonstiges übernatürliches Wesen in unserem Zuständigkeitsbereich einem anderen unserer Art oder einem Menschen Schaden zufügt."

Die Fee spitzte die Lippen und schaute zur Decke. "Hmm, ich glaube, das war's. Falls ich irgendetwas vergessen haben sollte, hast du bis zu deinem ersten Schultag noch genug Zeit, dich über die Schule zu informieren."

Ich starrte sie an.

"Und?", fragte sie. "Bist du, Rina Nelle Mont, einverstanden oder nicht? Ich darf dir die Aufnahme-Unterlagen erst aushändigen, wenn du persönlich dein Einverständnis erklärt hast."

Ich gluckste. "Natürlich stimme ich zu!" Der Menagerie beizutreten war alles, wovon ich je geträumt hatte, seit ich wusste, dass meine Mutter dort Schülerin gewesen war.

"Ich brauche deine Zustimmung mit deinem vollen Namen, bitte." Die Fee war jetzt ganz bei der Sache.

"Muss ich etwas Bestimmtes sagen, oder einfach irgendetwas?"

"Nein, nicht irgendetwas. Dein Einverständnis, dass ich deine offizielle Einladung aussprechen darf."

Ich verdrehte die Augen, aber das schien die Fee nicht zu stören. "Ich, Rina Nelle Mont, erlaube dir, mir die Einladung an die Akademie für magische Wesen zu überreichen."

"Gut genug!" Die Fee streckte eine Hand hinter ihre Flügel und holte eine feengroße Dose, in die eine feengroße Schriftrolle passte, hervor, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatte. Mit einem Ploppen öffnete sie den Deckel und holte die Schriftrolle heraus. "Hier, nimm du sie besser."

Sie warf sie mir so schnell zu, dass sie mir in den Schoß fiel. Ich wollte gerade danach greifen, als es erneut ploppte und die Schriftrolle so groß wurde, dass es für einen Menschen passend war. "Wow. Das ist cool." Ich starrte auf das entrollte Schriftstück.

"Ja", sagte Ky mit einem Grinsen, das sein Gesicht sehr attraktiv machte. "Du wirst die Schule lieben. Sie ist einfach toll."

"Sie ist wirklich großartig, wenn ich das so sagen darf", fügte Nessa hinzu und grinste genauso breit wie mein Bruder.

Ich warf einen besorgten Blick auf Dad, aber er schien sich nicht ausgeschlossen zu fühlen. Er wirkte wieder so abwesend, als würde er die Welt seiner Bücher der realen Welt vorziehen. Ich unterdrückte einen Seufzer.

"Soll ich jetzt unterschreiben oder was?"

"Das kannst du machen, oder du liest erst das Kleingedruckte und bringst sie an deinem ersten Tag mit."

"Nein, ich werde sofort unterschreiben." Ich bemühte mich, cool zu bleiben. Meine Knie wackelten und ich wäre am liebsten jubelnd durchs Haus gerannt, so als wäre ich zehn Jahre jünger.

"So ist es richtig", sagte Nessa und griff wieder nach hinten. Sie holte einen winzigen Stift hervor, der viel zu klein war, als dass ich damit hätte unterschreiben können. Sie warf ihn mir zu, und auch er fiel mir in den Schoß, doch bevor ich lange danach suchen konnte, verwandelte er sich mit einem weiteren Ploppen in eine elegante Schreibfeder, die perfekt in meiner Hand lag. Ich breitete die Schriftrolle auf dem Beistelltisch neben dem Sessel aus und sah die Fee erwartungsvoll an.

"Und?", fragte sie schließlich. "Worauf wartest du noch?"

"Auf Tinte", antwortete ich vorsichtig. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Kopfschmerzen bekommen würde, wenn die Fee noch länger hierblieb.

Sie schnaubte. "Du brauchst keine Tinte. Du musst mit Blut unterschreiben. Hat dir der angeblich erfahrenste Spezialist der magischen Gemeinschaft denn gar nichts beigebracht?"

Dad reagierte nicht einmal auf ihr "angeblich". Seine Blick wirkte abwesend, und ich fragte mich, wo er mit seinen Gedanken war. Wahrscheinlich bei Mom, in der Zeit, als er das letzte Mal glücklich gewesen war.

Nessa flüsterte, während sie ein wachsames Auge auf Dad warf: "Sir Lancelot ist die eigentliche Autorität in Sachen magische Wesen, wahrscheinlich auch in Sachen magische Geschichte. Es gibt niemanden, der klüger ist als er."

"Hey", sagte Ky, aber es klang nicht überzeugend. Er schaute ebenfalls besorgt zu Dad.

Das war mein großer Moment. Ich zwang meine Aufmerksamkeit dahin zurück, wo sie hingehörte. "Soll ich einfach ... mit der Feder in meine Vene stechen, bis es blutet, oder was?"

"Oh nein. Wir sind doch keine Wilden." Die Fee betrachtete mich wieder, als hätte sie noch nie jemanden getroffen, der sich so dumm anstellte wie ich. "Aber da keine Vampire in der Nähe sind, kannst du die Feder ruhig auf die Vene in deiner Ellenbeuge drücken, bis Blut fließt."

Das hörte sich für mich genauso barbarisch an, aber als Ky ermutigend nickte, tat ich es. Kaum hatte ich die Feder in die Armbeuge gepresst, quoll karmesinrote Tinte an die Oberfläche. Natürlich war es eine verzauberte Feder, ich hätte es wissen müssen!

Ich entfernte die Feder, sobald genug Blut geflossen war.

"Unterschreibe unbedingt mit deinem vollen Namen", sagte die Fee.

Ich unterschrieb mit Rina Nelle Mont in großen, schnörkeligen Buchstaben, die so gar nicht aussahen wie meine normale Handschrift. Als ich mit der anderen Hand über das restliche Blut auf meinem Arm wischte, sah man nicht einmal einen Nadelstich, nur ein paar Tropfen verschmierten Blutes; die Feder hatte genau die benötigte Menge Blut entnommen.

Nessa flog hinunter, um auf das Papier zu pusten. Als mir klar wurde, dass sie ewig brauchen würde, um die Tinte zu trocknen, half ich ihr.

"Halt, halt, halt. Hör auf! Du hast mich fast durch den Raum geschleudert."

"Oh. Entschuldigung." Ich verzog das Gesicht. "Das habe ich gar nicht bemerkt."

"Aber ich." Die Fee schaute finster drein. "Überlass den Job dem Profi, ja?"

"Alles klar."

Die Fee warf mir einen "Du-weißt-echt-nicht-was-du-tust"-Blick zu und flog zurück zur Schriftrolle, während sie mich misstrauisch beobachtete. Sie pustete so lange, bis sie beschloss, es sei "gut genug", dann tippte sie die Schriftrolle an, um deren Magie zu aktivieren. Die Schriftrolle schrumpfte wieder auf Feengröße und sie nahm sie an sich. Ein weiteres Antippen ließ den Stift schrumpfen, und sie verstaute beides unter ihrem Shirt.

"Das Schuljahr beginnt zwei Tage nach Neujahr. Ich sehe dich und Kylan um Punkt 8 Uhr in Sedona. Rina, melde dich in der Verwaltung."

Ich nickte wie ein Wackeldackel. "Ich werde da sein. Nach Neujahr. In Sedona. Pünktlich."

"Gut. Das solltest du auch besser sein." Die Fee nickte Ky zu und sagte: "Auf Wiedersehen, Mister Mont."

"Oh." Dad schreckte auf. "Auf Wiedersehen und danke, dass du den weiten Weg für Rina auf dich genommen hast."

Nessa starrte Dad lange an, bevor sie schließlich sagte: "Gern geschehen. Passen Sie gut auf sich auf, Mister Mont."

Großartig. Sogar die Fee konnte erkennen, dass unser Vater nur zur Hälfte anwesend war. Er nickte abwesend, als ich mich erhob und zusammen mit Ky Nessa zur Tür begleitete.

Er öffnete sie, und die Fee flog ohne Umschweife hinaus. Das Klingeln von Glöckchen begleitete sie durch die Nacht, die plötzlich von so viel Freude erfüllt war, dass alles viel heller wirkte.

Ky schloss die Tür, aber das nächste Kapitel meines Lebens hatte gerade erst begonnen. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Ich hatte mich weder verwandelt, noch war meine Magie ausgebrochen, aber ich war Schülerin an der Akademie für magische Wesen.

Nicht einmal Dads übliche Verdrossenheit konnte meine Stimmung trüben. Ich strahlte Ky an und er strahlte zurück.


Kapitel 3

"Da sind wir", sagte Dad, als er unseren alten Land Rover auf einem der freien Parkplätze abstellte.

Ich beugte mich auf dem Rücksitz nach vorne und begutachtete ein Schild, das ankündigte, dass wir uns am Ausgangspunkt des Thunder Mountain Trail befanden. "Äh, wir sind am Fuße eines Berges."

"Hm-hmm." Papa verstaute die Autoschlüssel in seiner Hosentasche, öffnete seine Tür und stieg aus.

"Wow", sagte Ky vom Beifahrersitz aus. "Ich habe diesen Ort echt vermisst. Dabei war ich mir nicht sicher, ob das nach dem letzten Schuljahr so sein würde."

"Letztes Schuljahr? Was war im letzten Schuljahr?", fragte ich.

"Ach, nichts. Nur eine Menge Arbeit, das ist alles."

Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich Ky, der sich weigerte, meinen fragenden Blick zu erwidern und stattdessen seine Autotür aufstieß.

"Moment mal, ist das euer Ernst? Sind wir hier wirklich richtig?"

"Ja", antwortete Ky, stieg aus und streckte seinen Rücken. "Mann, das war eine lange Fahrt. Was bin ich erleichtert, dass sie endlich vorbei ist. Beim nächsten Mal sollten wir unbedingt fliegen."

"Dann könnte ich euch nicht begleiten", sagte Papa. "Und es ist Rinas erstes Semester. Das ist etwas Besonderes."

Das musste er nicht extra erwähnen. Seit wir Kansas durchquert hatten, war mir übel vor Aufregung.

"Aber nächstes Mal ist es was anderes", sagte Ky. "Und ich mache mir Sorgen, weil du den ganzen Weg allein zurückfährst."

Dad klopfte Ky auf die Schulter. "Es ist die Aufgabe der Eltern, sich um ihre Kinder zu sorgen, nicht umgekehrt." Er lächelte, aber es erreichte nicht seine Augen. Ihm war offenbar bewusst, dass Ky und ich uns um ihn sorgten. Auch wenn Dad sich häufig zurückzog, war ich zumindest bisher da gewesen, um nach ihm zu sehen. Jetzt, wo wir beide nicht mehr zu Hause waren, war ich mir nicht sicher, wie Dad klarkommen würde.

Ky sah mich an. Er dachte offenbar das Gleiche.

"Ich werde mir für die Rückfahrt Zeit nehmen, an allen beliebten Touristenattraktionen anhalten und einen tollen Trip daraus machen."

Solange ich mich erinnern konnte, hatte Dad nie viel unternommen. Früher hatte er sich mehr Mühe gegeben. Doch sobald Ky und ich alt genug waren, um für uns selbst zu sorgen, hatte er sich immer mehr zurückgezogen und sich seinen Forschungen gewidmet.

"Meldest du dich von unterwegs und lässt uns wissen, wie deine Reise verläuft?”, fragte Ky.

"Wenn ihr das möchtet."

"Ja, das möchten wir", sagte Ky, bevor er sich dem großen und massiven Berg zuwandte, der überhaupt nicht wie eine Schule für magische Wesen wirkte. Er lächelte und schloss seine Jacke, um sich vor dem kalten Wind zu schützen.

Ich tat es ihm gleich, stieg aus dem Auto und schulterte meine kleine Reisetasche. Ky hatte mir erklärt, dass in der Schule Uniformen getragen wurden, und ich deshalb nicht mehr brauchte als Freizeitklamotten und meine persönlichen Dinge.

Ich bückte mich, um einen Schnürsenkel zu binden. Wenigstens durfte ich noch meine Converse tragen. Ich besaß sie in etlichen Farben, passend für jede Stimmung.

Ich verrenkte mir den Hals, um den Berg komplett sehen zu können. Von unten schien er mindestens 2000 Meter hoch zu sein, aber was wusste ich schon von Bergen. Wir wohnten mitten in der Provinz von Iowa, wo alles flach war und je nach Jahreszeit entweder mit Mais oder mit Schnee bedeckt.

"Seid ihr sicher, dass ihr mich nicht veralbern wollt? Wie kann das eine Schule sein?"

"Ich wusste, dass du meine Bücher nie gelesen hast", sagte Dad, und zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte es getan.

"Dad, deine Bücher sind Enzyklopädien. Kein Mensch liest Enzyklopädien."

Er sah mich nicht an. "Spielt auch keine Rolle. Es ist ja nur mein Lebenswerk. Wen kümmert's?"

"Dad ..." Ich ging auf ihn zu, unsicher, was ich tun sollte. In unserer Familie umarmte man sich nicht. "Ich verspreche, dass ich sie lesen werde, wenn ich das nächste Mal zu Hause bin." Da ich grundsätzlich nur Versprechen machte, die ich auch einhielt, fürchtete ich mich schon jetzt vor den sieben dicken Büchern seines Kompendiums.

"Mach dir keine Mühe", sagte er, aber er klang nicht so verbittert, wie ich erwartet hätte. "Du wirst hier alles lernen, was du lernen musst." Er klang plötzlich viel munterer, und das machte mich sofort misstrauisch. "Apropos, du willst doch an deinem ersten Schultag nicht zu spät kommen." Er schaute auf seine Uhr. "Es ist fast sieben."

Trotz der frühen Uhrzeit war ich hellwach. Wir waren gestern spät abends in Sedona angekommen und hatten in einem Gasthaus geschlafen. Das Bett war bequem gewesen, das Zimmer ruhig, aber ich hatte mich fast die ganze Nacht hin und her gewälzt. Ich hätte erschöpft sein müssen, aber ich konnte kaum ruhig stehen.

"Komm schon, Kleines", sagte Ky.

"Du weißt, ich hasse es, wenn du mich so nennst."

Sein Grinsen verriet, dass er das ganz genau wusste.

"Nennst du mich bitte wenigstens nicht vor den anderen so?", bat ich. "Ich bin sowieso nervös genug, und werde deine Hilfe nicht brauchen, um mich zu blamieren. Das schaffe ich ganz gut allein."

Ky klopfte mir ein wenig zu fest auf die Schulter. "Mach dir nicht so viele Sorgen, Kleines. Du wirst das schon schaffen. Es wird dir hier gefallen."

Ich kniff die Augen zusammen, reckte mein Kinn und sah ihn drohend an. Das brachte ihn zum Lachen. "Na toll!" Ich warf verärgert meine Hände in die Luft. Ein weiterer heftiger Windstoß peitschte mir meine langen blonden Haare vor Mund und Augen. Eilig strich ich mir die Strähnen aus dem Gesicht und verbarg es im hohen Kragen meiner Jacke, während ich auf und ab hüpfte. "Wenn das hier wirklich die Schule ist, dann zeig mir den Weg."

Kys Augen funkelten, bevor er sich Dad zuwandte. "Pass gut auf dich auf. Wir sehen uns Ende Mai, okay?"

"Natürlich, mein Sohn. Ich bin nur einen Telefonanruf entfernt, wenn ihr etwas braucht.“

"Kommt Dad nicht mit uns?" Ich blickte zum Thunder Mountain. Wie um alles in der Welt sollten wir massiven Felsen "betreten"?

"Das kann er nicht", sagte Ky. "Du kannst nur eintreten, wenn du ein übernatürliches Wesen bist, und selbst dann musst du eingeladen worden sein."

"Der Zauber sieht einige Ausnahmen für Magier vor, die in der Schule für die Wartung oder den Unterricht gebraucht werden", sagte Dad. "Aber ansonsten darf keiner von ihnen die Schule betreten. Das steht alles in meinen 'Enzyklopädien'."

Ich zog eine Grimasse und ging zu Dad hinüber. "Ich verstehe. Äh, wir sehen uns, Dad. Ich werde dich vermissen." Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich mich dabei fühlte, ihn zurückzulassen, aber es war richtig so. Ich liebte Dad wirklich, es war nur nicht einfach mit ihm.

Er klopfte mir auf die Schulter, so wie er es bei Ky getan hatte, wenn auch viel unbeholfener. "Sei vorsichtig", sagte er. "Die Schule kann gefährlich sein, wenn du nicht aufpasst."

"Wirklich? Das hast du noch nie erwähnt. Ich finde, das hätte ich wissen müssen."

Ky warf Dad einen Blick zu, dann schnappte er sich seinen Seesack, warf ihn sich auf den Rücken und legte einen Arm um meine Schultern, was mich sofort misstrauisch machte. "Lass uns gehen, Kleines. Alles wird gut. Außerdem kann ich dein Gehibbel keine Sekunde länger ertragen. Es wird Zeit reinzugehen."

Ich riss den Kopf hoch und sah ihn an.

"Wird es schlimm werden?"

"Überhaupt nicht." Er schenkte mir sein bestes Verkäuferlächeln.

"Du verschweigst mir was." Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt mich nur noch fester.

"Natürlich tue ich das. Ich habe dir fast nichts über die Schule erzählt."

Das stimmte allerdings. Ich verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen.

"Ich wollte dich bloß nicht langweilen." Ich knurrte und er lachte. "Du wirst es schon schaffen, das verspreche ich dir. Die meisten Studenten überstehen das erste Semester völlig unversehrt, also mach dir keine Sorgen."

"Die meisten Studenten?" Ich quiekte.

"Ky", ermahnte Dad. "Mach ihr keine Angst."

Ich seufzte erleichtert auf. "Gott sei Dank. Eine Sekunde lang dachte ich, du meinst es ernst."

Plötzlich fanden Dad und Ky den hoch aufragenden Berg offenbar sehr faszinierend.

"Ky", warnte ich.

"Keine Zeit zum Trödeln", sagte er. "Tschüss, Dad. Wir sehen uns bald wieder."

"Tschüss, ihr beiden. Viel Glück. Ich hoffe, ihr werdet es nicht brauchen."

Nach diesem merkwürdigen Abschiedsgruß zog Ky mich hinter sich her, obwohl ich mich zu widersetzen versuchte, und führte mich um den Fuß des Berges herum, der anscheinend eine ganze geheime Welt verbarg.

***

Dad war nicht mehr zu sehen, und wir hatten den Berg noch immer nicht betreten. "Seid ihr sicher, dass ihr mich nicht veralbern wollt?", fragte ich.

"Natürlich nicht", antwortete Ky abwesend, obwohl ich ihm genau das zutrauen würde. Dad vielleicht nicht, aber Ky auf alle Fälle. "Ich vergesse immer, wo genau es ist ... Oh! Da!"

Ich folgte seinem Blick, sah aber immer noch nichts als den Berg. Er zerrte an meinem Arm und seine Schritte wurden vor Aufregung schneller. Automatisch reagierte ich auf seine Vorfreude. Anscheinend war die Schule wirklich so fantastisch, wie er behauptete – auch wenn er die Details ausgelassen hatte. Zu Hause hatte mich das nicht weiter interessiert, da hatte ich lieber mit meinen Freunden abgehangen als mit ihm.

Er lief im Eiltempo voraus und zwang mich fast zu rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. Mit meinen 175 cm war ich nicht klein, aber die zusätzlichen fünfzehn Zentimeter, die er größer war, machten sich bemerkbar.

Er steuerte geradewegs auf den Berg zu, der schnell näher kam, und ich wehrte mich gegen seinen Griff. Er zog mich weiter. "Nicht jetzt, Rina."

"Aber du läufst doch direkt auf den Felsen zu!"

Er reagierte überhaupt nicht, sondern prallte direkt gegen den Berg ...

und sein Körper verschwand. Alles bis auf seine Hand, die meinen Arm festhielt.

Er riss ein letztes Mal an meiner Hand – wofür ich mich später auf jeden Fall revanchieren würde - und ich stolperte mit dem Gesicht voran in den Thunder Mountain.

Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus, dann verstummte ich. Noch nie war ich so dankbar für meinen dickköpfigen großen Bruder, der mich weiterhin festhielt, denn ich konnte nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen.

Es war stockdunkel und wir waren eindeutig im Inneren des Berges, also war offensichtlich Magie im Spiel. Wäre es so schlimm, ein paar Lampen oder Fackeln anzuzünden oder was auch immer Magier benutzten?

Als Ky dieses Mal an meiner Hand zog, folgte ich ihm nur zu gern. Er war langsamer geworden, so dass ich mitschlurfen konnte, ohne zu stolpern und hinzufallen. Wer wusste, ob mich der Berg dann verschlucken würde oder etwas ähnlich Schreckliches.

Es kam mir vor, als wären wir mindestens zehn Minuten gelaufen, obwohl es wohl eher nur eine Minute war, als sich mein nächster Schritt plötzlich anders anfühlte und ich deshalb meinen Fuß sehr vorsichtig aufsetzte.

Ich fühlte mich seltsam, und zwar nicht nur, weil Ky und ich im Stockdunkeln mitten durch einen eigentlich massiven Felsen liefen.

Die Luft um uns herum wirkte künstlich, als würde sie weniger Sauerstoff enthalten. Obwohl ich bei jedem Schritt den Boden spürte, hatte ich das merkwürdige Gefühl, auf Luft zu gehen.

Das endete, als mein rechter Fuß einen anderen Untergrund berührte. Schnell zog ich mein anderes Bein nach und wurde mit einem so strahlend hellem Licht belohnt, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

Am Himmel strahlte die Morgensonne. Wie um alles in der Welt konnte sich die Sonne im Berg befinden? Und wie zum Teufel waren Ky und ich hier reingekommen?

Ich blinzelte, denn meine Augen tränten. Als ich wieder klar sehen konnte, sah ich mich ehrfürchtig um. Ky ließ meinem Arm los und ich drehte mich einmal um mich selbst.

Wow.

Wir befanden uns mitten in einem lichten Wald, wie ich ihn mir immer als Heimat der Feen vorgestellt hatte. Die Bäume waren riesig und hatten dichte Baumkronen. Die Luft roch frisch und sauber, und ich nahm einen tiefen Atemzug. Leuchtende Blumen in allen Farben säumten den Kiesweg, auf dem wir standen, und Schmetterlinge, Bienen und Kolibris huschten umher.

Der Himmel von Sedona leuchtete hellblau, und das setzte sich im Inneren des Berges fort, während alles andere nicht die geringste Ähnlichkeit mit der trockenen Wüste hatte.

Von irgendwoher hörte ich Wasser fließen, und ein fröhliches, sanftes Klimpern erklang, das mich an das Lachen von Feen erinnerte - an solche, wie ich sie mir in einer idyllischen Feenwelt vorstellte und die Nessa überhaupt nicht ähnelten.

"Warum hast du mir das nicht erzählt?", flüsterte ich.

Er grinste von einem Ohr zum anderen. "Ich wollte dir die Überraschung nicht verderben."

"Ich glaube nicht, dass du das gekonnt hättest." Noch einmal drehte ich mich auf der Stelle und versuchte, alles um mich herum aufzunehmen, aber es gelang mir nicht. Es gab so viele kleine Details, die sich von der Außenwelt unterschieden. Vermutlich könnte ich den ganzen Tag damit verbringen, mich hier umzusehen, ohne alles zu sehen. Jeder meiner Sinne wurde durch all die Farben, Geräusche und Gerüche aufs Äußerste gefordert.

"Ich werde dich trotzdem umbringen, weil du mich nicht vor dem Eingang gewarnt hast“, sagte ich. „Das war nicht witzig. Ich dachte, der Berg würde mich verschlucken."

"Was? Und mir den ganzen Spaß verderben?"

"Ich werde dich auf jeden Fall umbringen."

"Tja, das wird warten müssen", antwortete er. "Wir müssen einchecken. Das Kaninchen wird immer mürrischer, je später es wird, und glaub mir, du willst ihn nicht mit schlechter Laune erleben."

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein mürrisches Kaninchen allzu schlimm wäre, aber als Ky den blumengesäumten Weg entlang lief, folgte ich ihm sofort.


Kapitel 4

Ich stockte, als ich das Kaninchen erblickte, das von einem prächtigen, in der Morgensonne glitzernden Tor überragt wurde. Der Eingang wirkte viel zu prachtvoll: groß und majestätisch, verziert mit Gold und Edelsteinen. Dies war eine Schule, kein Palast. Zugegeben eine Schule, wie ich sie noch nie gesehen hatte, aber das Tor war trotzdem übertrieben.

"Nein, nicht stehenbleiben", sagte Ky und nahm meinen Arm. "Weißt du nicht mehr, was ich dir über Raubtiere beigebracht habe?"

"Du hast mir gar nichts erklärt, um mich auf das hier vorzubereiten." Ich versuchte, mich gegen seinen Griff zu wehren, und schaffte es, wenigstens etwas langsamer zu werden.

Er schaute finster drein, leugnete aber nicht, dass er mir viel zu wenig über die Schule erzählt hatte. Bisher war mir nicht in den Sinn gekommen, dass das besser gewesen wäre.

"Vor Raubtieren darf man keine Schwäche zeigen", sagte er. "Das macht sie stark. Man provoziert sie natürlich nicht, aber vermittelt ihnen auch nicht den Eindruck, dass sie einen herumschubsen und zum Mittagessen verspeisen können."

"Er ist nur ein Kaninchen." Meine Stimme zitterte.

"Glaub, was immer du willst, wenn es dir hilft. Aber das ist nicht 'nur ein Kaninchen'. Das ist ein Raubtier, und deshalb bewacht es den Eingang der Schule. Keiner kommt unerlaubt an ihm vorbei. Mach es wie ich."

Ich schluckte und beobachtete das Kaninchen, das mit einer anderen Schülerin beschäftigt war. Ich konnte nicht hören, was er zu dem Mädchen sagte, das etwa meine Größe und mein Alter hatte, obwohl man das bei magischen Wesen schwer beurteilen konnte. Bei Magie waren die Dinge selten so, wie sie zu sein schienen.

Das Kaninchen stand auf seinen Hinterbeinen und war so genau so groß und kräftig wie Ky. Sein Fell und seine Farbe ähnelten denen eines Wildkaninchens - und damit hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Seine Hasenohren standen aufrecht und bewegten sich aufmerksam lauschend in alle Richtungen. Das zusammen mit seinen schwarzen Augen ließ mich bezweifeln, dass dem Kaninchen irgendetwas entging. Aber am schlimmsten waren seine Zähne: Sie waren scharf und spitz, und es gab viel zu viele davon. Dieses Kaninchen fraß kein Gras ...

Seine glänzenden Augen musterten mich, und ich erstarrte, bis Ky mich mit sich zog und ich über meine eigenen Füße stolperte. Das Kaninchen lächelte, es wirkte bösartig und hinterhältig.

"Du hättest mich warnen sollen", wisperte ich meinem Bruder zu. Ky antwortete nicht und ich fragte mich, ob das Kaninchen uns über die etwa dreißig Meter hinweg, die uns trennten, hören konnte. Ich kniff die Lippen zusammen und war versucht zu beten, dabei hatte ich die Schule noch nicht einmal offiziell betreten.

Das Kaninchen trug eine schwarze Hose mit einer Ausbeulung, von der ich wünschte, dass sie nicht da wäre, und ein Hemd mit Knopfleiste, bei dem der oberste Knopf offen, aber die Hemdzipfel in die Hose gesteckt waren. Seine großen Hasenfüße waren nackt und enthüllten scharfe Krallen, mit denen ich keine Bekanntschaft machen wollte.

Jetzt richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf uns. "Beeilt euch", sagte er mit der Stimme eines Film-Mafiosos - kalt, berechnend und tödlich. "Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ihr seid ohnehin schon spät dran."

Ich war sicher, dass wir uns nicht verspätet hatten. Wir sollten um acht Uhr einchecken, und es war höchstens halb acht.

"Tut mir leid, Rasper", sagte Ky, und mir klappte die Kinnlade herunter. Ky entschuldigte sich selten und auf keinen Fall, wenn es dazu keinen Grund gab.

"Meine Schwester ist neu", fuhr Ky fort, und ich hätte ihn am liebsten getreten. Die Augen von Rasper, dem Kaninchen, blieben an mir haften. "Du weißt doch, wie das mit neuen Schülern ist. Es ist alles überwältigend."

"Vielleicht, aber das ist nicht mein Problem." Er winkte uns mit seinen flauschigen Pfoten - mit bösartigen Krallen an den Enden - vorwärts, und ich rannte fast, um seinem Befehl zu folgen.

Er grinste mich wieder an, und mir wurde eiskalt. "Hinter euch staut es sich, das kann ich nicht zulassen. Bei mir herrscht ein straffes Regiment, da gibt es keine Warteschlangen."

Hinter uns kamen gerade mal zwei Schüler in Sicht. Das Kaninchen würde längst mit uns fertig sein, bevor sie hier ankamen.

"Entschuldige, Rasper", sagte Ky.

Das Kaninchen lächelte. "Vollständige Namen für das Protokoll."

"Ich bin Kylan Bond Mont und das ist meine Schwester Rina Nelle Mont."

"Jeder muss selbst seinen Namen nennen."

Ky verdrehte nicht mal die Augen. Dass mein Bruder sich so anders verhielt als normal, machte mich fast nervöser als das Kaninchen.

"Ich bin Rina Nelle Mont", flüsterte ich. Ky warf mir einen Blick zu, der mich an seine Raubtierwarnung erinnern sollte, aber was erwartete er? Er konnte von Glück reden, dass ich nicht in die entgegengesetzte Richtung gerannt war, obwohl er mich weiterhin festhielt.

Das Kaninchen betrachtete mich eine ganze Weile und nickte dann.

"Kylan Bond Mont, ich benötige eine Blutprobe."

Ky zögerte. "Komm schon, Rasper. Du kennst mich doch. Das ist mein viertes Semester."

"Regeln sind Regeln, Mister Mont. Sie dienen der Sicherheit der Akademie. Wenn ich für dich eine Ausnahme mache, sorgt das für Unruhe." Ich dachte gerade darüber nach wie lächerlich das war, da das Kaninchen meinen Bruder schließlich kannte, als es hinzufügte: "Ich muss mich vergewissern, dass du kein Hochstapler bist. Es gibt Wesen, die um jeden Preis ferngehalten werden müssen, das weißt du genau. Die übernatürliche Gemeinschaft ist in Aufruhr. Diese strengen Sicherheitsmaßnahmen sind notwendig für unser Überleben."

Na toll, Ky hatte mir auch nichts darüber erzählt, dass jemand ferngehalten werden musste. Hätte ich bloß Dads Kompendium gelesen. Hätte ich doch irgendetwas getan, um mich besser vorzubereiten. Mein Puls raste, obwohl ich nicht in Gefahr war - glaubte ich jedenfalls.

"Natürlich", sagte Ky, und ich drehte mich zu ihm, um den duldsamen Fremden zu mustern, der dort anstelle meines Bruders stand. "Verzeih mir, Rasper. Du hast völlig recht." Ky schlüpfte aus seiner Jacke und schob den Ärmel seines Hemdes hoch. "Hier, bitte." Er hielt dem Kaninchen seine Armbeuge hin.

Rasper trug einen schwarzen Ledergürtel um die Taille, aus dem er ein Werkzeug zog, das wie ein Glasstrohhalm aussah, aber keiner war. Er drückte ihn auf Kys Arm, und sofort quoll Blut an der Spitze hervor. Nachdem es ein paar Tropfen aufgefangen hatte, hob das Kaninchen das Röhrchen an und die Blutung stoppte sofort.

Er holte ein Gerät hervor, das ein bisschen so aussah wie eine Mischung aus Taschenspiegel und Kompass, legte es flach in seine offene Handfläche und wartete, bis es aufhörte zu klingeln und zu pfeifen.

Ich beugte mich vor. Das Gerät hatte Nadeln direkt unter der Glasoberfläche, die Skalen markierten. Das Kaninchen drückte die Spitze des Glasstrohhalms in die mittige Vertiefung des Geräts. Das Blut sickerte durch die Glasfläche.

Ky beugte sich darüber und wir sahen zu, wie das komplette Gerät aufleuchtete. Ein Blutnebel kreiste wie wild darin, während es pfiff und schaukelte wie ein kochender Kessel. Gerade als ich befürchtete, dass das Kompass-Dingsbums explodieren könnte, beruhigte es sich und stieß dann ein einziges dum-da-dum-dum-dum, dam-dam aus.

Das Kaninchen nickte einmal zustimmend. "Dein Blut stimmt mit dem in den Akten überein. Mr. Kylan Bond Mont, du darfst die Akademie für magische Wesen betreten." Rasper zeigte auf das Tor hinter ihm.

"Rasper, würdest du so freundlich sein und mir erlauben, meine Schwester hinein zu begleiten?", fragte Ky in völlig ungewohnt unterwürfigem Tonfall. Als das Kaninchen nicht antwortete, fügte Ky hinzu: "Ich würde ihr gern alles über die großartige Geschichte der Schule erzählen, wenn sie sie zum ersten Mal betritt."

"Na gut, ich werde es ausnahmsweise erlauben."

Noch nie war ich dankbarer für die Gesellschaft meines Bruders gewesen. Ich zog meine Jacke aus und streckte dem Killerkaninchen meinen Arm hin, das den Vorgang exakt wiederholte.

Bei mir schien es länger zu dauern, bis die Blutprobe identifiziert war, aber das konnte auch daran liegen, dass jeder Moment in unmittelbarer Nähe des Kaninchens meine Kopfhaut kribbeln ließ. Meine Beine juckten und wollten mich dazu bewegen, in die entgegengesetzte Richtung zu rennen.

Schließlich sagte das Kaninchen: "Miss Rina Nelle Mont, dein Blut stimmt mit dem in den Akten überein. Du darfst die Akademie für magische Wesen betreten."

"Danke", quiekte ich und beeilte mich, Abstand zwischen das Kaninchen und mich zu bringen. Ich steckte meine Jacke durch die Riemen meiner Tasche, denn es war hier so warm wie an einem Frühlingstag in den Bergen, und wartete, bis Rasper seine magischen Gerätschaften verstaut hatte und uns durchs Tor winkte.

Eine Fanfare, die der Größe und Majestät des Tores angemessen war, kündigte unser Eintreten an. Es war eine einsame Trompete die ein ta-ta-da-daaa schmetterte. Ky führte mich durch die Torflügel, aber ich war zu sehr mit der Suche nach der Trompete beschäftigt, um dem Prunk Aufmerksamkeit zu schenken. Da! Auf einer der Säulen saß eine kleine männliche Fee, vielleicht zehnmal so groß wie Nessa. Er prustete und schnaufte und bemerkte mich erst, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Unsere Blicke trafen sich, aber ich hatte keine Gelegenheit zu entscheiden, ob der Kleine mit seinen Caprihosen, Hosenträgern und ärmellosem Shirt freundlich wirkte, denn Ky und ich waren auf der anderen Seite des Tores angelangt.

Mir blieb der Mund offen stehen, und es war mir völlig egal, dass jeder mein Erstaunen sehen konnte. "Wow", flüsterte ich, und Ky kicherte, gerade als jemand seinen Namen rief.

***

"Verdammt, Ky. Warum hat das so lange gedauert?", fragte ein Typ mit braunen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden waren. Er und Ky umarmten sich wie Brüder: Sie umfassten sich an den Unterarmen, stießen die Schultern zusammen und klopften sich gegenseitig fest auf den Rücken.

"Wir haben auf dich gewartet", sagte der Mann, "und uns gefragt, ob du wiederkommst oder ob du nach dem letzten Semester kneifen würdest."

Ky spottete. "Ich und kneifen? Wie ich sehe, hat sich dein Sinn für Humor in den Ferien nicht verbessert, Boone. Ich hatte so darauf gehofft."

Boone gluckste und umklammerte erneut Kys Rücken. Der Schlag war so laut, dass ich zusammenzuckte ... und bemerkte, dass mich jemand beobachtete.

Dieser Typ wirkte nicht annähernd so grobschlächtig und relaxed wie Boone. Seine Körperhaltung war aufrecht, sein Blick wachsam und seine Schultern so angespannt, wie die von Ky, wenn Gefahr drohte und er sich auf einen Angriff vorbereitete.

Ky drehte sich zu dem Mann um, aber als sie sich begrüßten, gab es kein derbes Schulterklopfen. Sie fassten sich an den Händen, drückten kurz die Schultern zusammen und lösten sich schnell wieder voneinander.

"Schön, dich zu sehen", sagte der Mann mit den spitzen Ohren und den langen, silberfarbenen Haaren zu Ky, während er mich ansah, seine Flügel an den kräftigen Rücken gepresst. "Warum hast du so lange gebraucht?"

"Meine kleine Schwester. Sie ist neu hier. Ich dachte, es sei meine brüderliche Pflicht, ihr zu helfen, an Flauschi vorbeizukommen."

"Flauschi?", fragte ich sarkastisch, da ich jetzt keine Angst mehr vor einer sofortigen Zerstückelung durch das Kaninchen hatte. "Habt ihr keinen noch unpassenderen Namen gefunden?

"Du solltest vorsichtig sein", sagte Silberhaar ruhig, klang dabei aber neugierig. "Die Schule hört alles, und Rasper ist niemand, den man verärgern möchte."

"Ja, das habe ich schon gemerkt, danke."

Die beiden Fremden und ich begutachteten uns gegenseitig, bis Ky uns schließlich vorstellte. "Rina, das ist Leander Verion. Er ist ein Elfenprinz."

Silberhaar war ein Elfenprinz? Heiliger Bimbam!

Er streckte mir seine Hand entgegen, und ich war unsicher, ob ich sie schütteln oder küssen sollte. Da ich jedoch generell keine Fremden küsste, entschied ich mich für ersteres. Seinem überraschten Blick nach hätte ich sie offenbar doch küssen sollen. Tja, Pech gehabt, Kumpel.

"Und das ist Boone", fuhr Ky fort. "Er ist der Sohn und Erbe vom Alpha des Werwolf-Rudels aus dem Nordwesten."

Oh Mann. Mein Bruder hatte sich wirklich ein paar besondere Freunde gesucht.

Boone legte eine Hand auf meinen Unterarm und grinste. "Willkommen, Kys kleines Schwesterchen."

"Ich bin achtzehn", antwortete mit einem knappen Lächeln. "Nicht mehr SO klein."

Boones Grinsen wurde noch breiter. "Und sie beweist Haltung. Das gefällt mir."

Leander Verion und ich musterten einander skeptisch, und ich fragte mich, ob ihn all das überhaupt interessierte.

Ky klopfte mir auf die Schulter, und ich zuckte zusammen. "Das ist Rina, oder wie ich sie gerne nenne, Kleines."

"Kleines, hm?", sagte Boone, und ich zählte im Geiste alle Möglichkeiten auf, meinen Bruder umzubringen, sobald ich die passende Gelegenheit hätte.

Ich deutete mit dem Kinn auf die drei Jungen, die alle deutlich größer waren als ich. "Eigentlich heiße ich Rina. Mein Bruder ist ein Blödmann."

Boone lachte. "Ja, das ist er."

Ich lächelte breit. "Wenn du mir die Richtung zeigst, mache ich mich auf den Weg", sagte ich zu Ky. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er mich in der Schule herumgeführt hätte, aber Leander Verions Starren nervte mich, und Boone war genauso dreist wie mein Bruder.

Kys Blick wurde weicher. "Es macht mir nichts aus, dich herumzuführen. Ich kann mich später mit Leo und Boone treffen."

"Nee, ist schon gut", sagte ich und "Leo" fügte herablassend hinzu:

"Sie wird den Weg schon finden."

"Ja, danke, Leander Verion", sagte ich und hoffte, er würde mein falsches Lächeln bemerken. Dieses ganze Königsgetue würde bei mir nicht funktionieren, keine Chance. Ich schaute zu Ky, der weiterhin besorgt wirkte, was bei ihm selten vorkam. "Wohin muss ich als Nächstes, Ky?"

Er biss sich auf die Lippe, zeigte dann aber auf ein stattliches Gebäude am Ende eines gepflasterten Weges links von uns.

"Ist das das Verwaltungsgebäude? Acquaine Hall?”, fragte ich.

Er nickte.

"Prima. Hat mich gefreut", sagte ich zu Leo und Boone, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob das stimmte, und machte auf dem Absatz kehrt. Ich hievte meine Tasche über die Schulter und folgte dem Weg.

Ich war schon halb angekommen, als Ky mich einholte. "Ich sagte doch, ich komme allein klar", sagte ich.

"Ja, aber das hast du nur wegen meiner Freunde gesagt."

"Woher willst du das wissen?"

"Weil ich dich kenne. Du bist meine kleine Schwester."

"Das heißt aber nicht, dass du das jedem auf die Nase binden musst", sagte ich, während Ky sich meinen Schritten anpasste. "Du tust mir keinen Gefallen, wenn du mich wie einen kleines Mädchen dastehen lässt. Und apropos, du hast es versprochen!"

"Das habe ich ganz sicher nicht. Denn ich werde dich solange „Kleines“ nennen, bis es mir langweilig wird. Du kennst mich doch.“

"Stimmt. Du bist der Inbegriff eines Partyclowns."

Er lächelte mich an und das fühlte sich so gut an, dass ich ihm nicht länger böse sein konnte, obwohl ich es wollte. Immerhin hatte er mich vor einem Elfenprinzen und dem zukünftigen Alpha eines Werwolf-Rudels Kleines genannt.

Große Bäume sorgten für Schatten auf dem Weg, und der Tag schien in dieser geheimen Oase schön und mild zu werden. "All das", ich deutete mit den Händen auf unsere idyllische Umgebung, untermalt von fröhlichem Vogelgezwitscher, als wären wir in einem Zeichentrickfilm, "ist das alles Magie? Wurde alles durch Zaubersprüche erschaffen?"

"Ja, alles hier. Die Menagerie beschäftigt ein ganzes Team von Magiern aus der Akademie der magischen Künste, die hier alles instand halten. Es ist verdammt beeindruckend."

Ich blickte auf das perfekt gepflegte Gras und die Blumenbeete zwischen den Verbindungswegen, roch den Duft der Natur und musste zustimmen.

"Das Beste hast du noch nicht einmal gesehen, Rina", sagte er. "Vertrau mir. Das wird ein großes Abenteuer."

"Ja, das glaube ich auch."

Mein Bruder öffnete eine Tür und ließ mich vor ihm eintreten.

Ich sah ihn verwundert an. Aber dann lenkte mich die Umgebung ab und ich versuchte, die unzähligen Eindrücke so schnell wie möglich zu verarbeiten. "Was sind das für Wesen?" flüsterte ich, um die merkwürdigen Gestalten, die den Empfangsbereich bevölkerten, nicht zu beleidigen. "Sie sehen aus wie Trolle, aber nicht wie echte Trolle, sondern wie diese Retro-Puppen mit den Kugelbäuchen und den fluoreszierenden Haaren. Es sind sogar dieselben Haare. Und sie tragen Irokesen."

Meine Augen wurden groß, als ich meine Frage wiederholte. "Was sind sie, Ky? Sie sind so süß!"

"Das sind Zwergtrolle. Die Puppen sind ihnen nachempfunden."

"Nicht dein Ernst!"

"Doch. Lass dich nur nicht dabei erwischen, wie du sie 'süß' nennst."

Meine Kehle wurde trocken, als ein Zwergtroll in der Nähe seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. Ich konnte nicht anders, als meinen Blick von dem leuchtend rosafarbenen Irokesen über die haarlose Brust in der Farbe der Puppen hinunter zu dem Schreibtisch zu lenken, der den Rest von ihm verbarg. "Bitte sag mir, dass sie nicht anatomisch korrekt sind", flüsterte ich.

"Leider doch."

Ich verbannte den Gedanken an Zwergtroll-Anatomie.

"Kann ich dir helfen?" rief Pinky Irokese, und klang dabei, als sollte er besser keinen Job haben, bei dem er mit Menschen zu tun hatte.

"Äh, ja." Ich räusperte mich. "Ich bin eine neue Schülerin. Ich muss mich anmelden und eine Schuluniform bekommen, denke ich."

"Du brauchst nicht zu denken. Ich beherrsche meinen Job. Vollständiger Name?", fragte er, während andere Schüler hinter mir hereinströmten und einige der ebenso unfreundlich aussehenden Zwergtrolle ansprachen.

"Ah, ähm ..."

"Du kennst doch deinen Namen, oder?"

"Ja, natürlich. Ich heiße Rina Nelle Mont", sagte ich und versuchte, mein Gesicht zu wahren.

Pinky Irokese verschwand mit einem Hüpfer aus meinem Blickfeld. Ich eilte zum Schreibtisch und stützte mich mit den Unterarmen darauf ab. Die Trolle standen auf Hockern.

Und ich bekam freie Sicht auf den kleinen, nackten Trollhintern, als er zu den Schränken schlenderte und begann, in einem Aktenordner zu blättern. Ich riss meinen Blick von ihm los, bevor sich der Anblick der anderen männlichen Trolle, die den Schreibtisch besetzten, in mein Gehirn brannte - ich bezweifelte, dass die knappen Lendenschurze, die sie trugen, genug verdeckten - und stieß mit meinem Bruder zusammen.

Er grinste, als er mein Unbehagen bemerkte. "Ich habe dir doch gesagt, dass es dir hier gefallen wird."

Das hier war auf alle Fälle besser als der normale Unterricht an der Berry Bramble High, auch wenn meine Freunde dort waren ... vorausgesetzt, ich überlebte diese Erfahrung.


Kapitel 5

Ich stand seitlich der Tür, die in das einem Auditorium ähnelnde Klassenzimmer in der Irele Hall führte, und glättete die nicht vorhandenen Falten meiner frisch ausgepackten Schuluniform. Der blau karierte Faltenrock und das himmelblaue Button-Down-Hemd waren seit der Gründung der Schule im Jahr 1918 gleich geblieben. Sie waren steif und unbequem im Vergleich zu meiner bevorzugten Garderobe aus Jeans und Shirts, aber ich würde mich nicht beschweren.

Pinky Irokese hatte mir lapidar mitgeteilt, dass uns die Schlafsäle erst am Ende des Schultages zugewiesen würden, damit nur diejenigen Schüler untergebracht werden mussten, die den ersten Tag überlebt hatten. Meine Reisetasche war in einem Schließfach in der Umkleidekabine neben dem Empfangsbereich untergebracht, wo ich auf Schüler traf, die genau wie ich extrem nervös wirkten.

Wie aufs Stichwort ertönte eine Glocke in der großen Halle, von der mehrere Klassenräume und kleinere Versammlungsräume abgingen. Die Glocke war leiser und angenehmer als die, die ich von der Berry Bramble High gewöhnt war.

Aber das war nicht der größte Unterschied. Ich suchte nach dem Ursprung des Geräuschs, war aber nicht überrascht, als ich nirgendwo einen Lautsprecher entdecken konnte. Weder an den Wänden noch an der Decke. Es war, wie ich vermutet hatte: Die Glocke war magisch.

Ich versuchte, mein Grinsen zu verbergen, um nicht jedem vorbeigehenden Schüler zu zeigen, dass ich ein Neuling war. Das würden sie schnell genug herausfinden.

Ich wollte das Klassenzimmer vor dem letzten Läuten betreten, wurde aber durch die vielen Schüler abgelenkt, die sich dort tummelten. Kys Unterricht fand in einer benachbarten Halle statt; ich hatte seinen Stundenplan bereits mit meinem verglichen. Wir hatten keine Überschneidungen.

"Rina, was glotzt du wie ein verlorenes Hündchen?"

Ich stöhnte innerlich auf, bevor ich mich nach Nessa umsah. Als ich mich umwandte, peitschten meine langen Haare ihr fast ins Gesicht.

"Whoa!", rief sie sofort. "Pass doch auf. Das kannst doch nicht machen."

"Was genau? Mich umdrehen? Du warst doch diejenige, die mir zu nahe gekommen ist."

Nessa ließ sich nicht einschüchtern. "In einer Schule, die voll von magischen Wesen aller Art ist, bist du verantwortlich dafür, auf die anderen zu achten."

"Soll ich etwa damit rechnen, dass jedes Mal, wenn ich den Kopf drehe, eine winzige Fee neben mir herfliegt?”, fragte ich ungläubig.

"Ich bin nicht winzig. Ich bin ... na ja, ist ja auch egal. Was stehst du hier im Flur herum? Weißt du nicht, dass dein Unterricht gleich beginnt? Du willst garantiert nicht zu spät kommen, generell nicht, und schon gar nicht an deinem ersten Tag. Sir Lancelot ist gleich da. Er hat mich vorausgeschickt, damit alles seine Ordnung hat."

"Sir Lancelot wird diese Klasse unterrichten?"

"Nein, natürlich nicht. Er hat viel wichtigere Dinge zu tun. Er leitet die ganze Schule, wusstest du das nicht? Und außerdem, hast du nicht in deinen Stundenplan geschaut? Du hättest ihn per Post bekommen müssen." Ihre winzigen Flügel flirrten, während sie sich immer mehr ereiferte.

"Ich habe meinen Stundenplan erhalten. Deshalb stehe ich hier vor der Tür zu meiner ersten Vorlesung."

Die Fee musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, als würde sie erneut meine geistigen Fähigkeiten prüfen.

"Ich wollte gerade hineingehen", sagte ich, bevor sie mich ein weiteres Mal beleidigen konnte und eilte in den Klassenraum.

Das Klassenzimmer war halb voll, aber ich vermutete, dass ich die Letzte war. Alle Augen richteten sich auf mich, und ich kämpfte gegen meine physische Reaktion auf die ganze Aufmerksamkeit. Meine Wangen wurden heiß und ich verbarg mein Gesicht hinter einer Haarsträhne, während ich den Blick auf den Boden richtete und zügig zum Mittelgang ging. Ich widerstand dem Drang, schneller zu laufen, als ich die ersten Reihen passierte und nach hinten lief.

Die hintere linke Seite des Raumes war komplett leer, und obwohl mein erster Instinkt war, direkt dorthin zu gehen, würde ich mir damit keinen Gefallen tun. Ich rief mir in Erinnerung, dass jeder in diesem Raum zwangsläufig neu an der Schule war, denn dies war eine Einführung, und hob den Kopf. Mein Blick fiel auf zwei Gesichter, die mich einzuladen schienen, mich zu ihnen zu setzen, und ich ließ mich auf den leeren Sitz neben ihnen fallen.

Alle Köpfe in den vorderen Reihen drehten sich zu mir um, und ich sank in meinem Sitz zusammen, bevor mir wieder einfiel, dass ich meine Unsicherheit nicht zeigen durfte. Dies war ein Neuanfang für mich. Es war leichtsinnig, mein Unbehagen zu zeigen. Das war nur eine Einladung für Unruhestifter, mir eine Zielscheibe auf den Rücken zu malen.

"Beachte sie gar nicht", flüsterte ein Mädchen mit tiefschwarzem Haar, das in der Mitte einen breiten weißen Streifen hatte – was mich spontan an ein Streifenhörnchen erinnerte -, und lehnte sich dabei über das Mädchen, das zwischen uns saß. "Die sind alle nur eingebildet und wollen sichergehen, dass du keine Konkurrenz bist oder so ein Unsinn."

Das andere Mädchen zwischen uns nickte zustimmend, sagte aber nichts. Sie wirkte genauso verängstigt wie ich inmitten von so vielen Fremden. Ihr hüftlanges Haar war glänzend braun und zu einer Art Föhnwelle frisiert, ihre leuchtend grünen Augen erinnerten mich an die dichten Bäume, die die Schule umgaben. Aber obwohl sie sehr hübsch war, wollte sie sich offenbar am liebsten unsichtbar machen.

"Im Ernst", sagte Steifenhörnchen. "Ignoriere sie. Sie werden bald das Interesse verlieren."

"Ich hoffe, du hast recht", murmelte ich und wurde mit einem sündhaft strahlendem Lächeln belohnt, das gerade, weiße Zähne offenbarte.

"Oh, das werden sie. Glaub mir."

In ihren Worten versteckte sich eine Andeutung, aber ich konnte sie nicht entschlüsseln.

Die letzte Glocke läutete, und es klang, als befände sie sich in meinem Kopf. Außer mir drehten noch andere die Köpfe, und suchten offenbar die Quelle der Glocke. Wenigstens ging es nicht nur mir so.

Ich bemerkte aber, dass Streifenhörnchen und das Mädchen zwischen uns ihre Augen stattdessen auf Nessa gerichtet hatten. Knapp über dem großen Pult, das das Podium des Auditoriums krönte, räusperte sich Nessa mit einem präzisen Ähem.

"Alle mal herhören", sagte sie, ihre winzige Stimme hallte durch den Raum und wieder klang es so, als wäre sie in meinem Kopf. Das musste Magie sein, aber wie funktionierte es?

Obwohl Dad ein Magier war, und zwar ein sehr fähiger, wie mir Moms Brüder und Schwestern erzählt hatten, praktizierte er seit Moms Tod keine Magie mehr und nutzte sein Wissen stattdessen für die Erstellung des Kompendiums. Magie war mir fast so fremd wie den Menschen, von denen die meisten völlig im Dunkeln tappten, sowohl was die Existenz übernatürlicher Wesen betraf als auch die Magie, die für sie verantwortlich war.

Als das Geflüster verstummt war, fuhr Nessa fort: "Heute habt ihr das Glück, von keinem Geringeren als unserem berühmten Schulleiter Sir Lancelot begrüßt zu werden. Er wird jeden Moment eintreffen und ich erwarte, dass keiner von euch auch nur einen einzigen Moment seiner kostbaren Zeit vergeudet. Der Ruf unseres Schulleiters eilt ihm voraus, wohin er auch geht."

Die Fee lächelte verträumt und wurde erst aus ihren Gedanken gerissen, als ein leises Kichern aus dem vorderen Teil des Raumes zu hören war. Nessa riss ihren Kopf in Richtung der ersten Reihe, sauste auf die dort sitzenden Schüler zu und flog mit der Aggressivität einer Wespe hin und her, die kurz davor war zuzustechen. Sie deutete auf die respektlosen Schüler, die alle starr geradeaus sahen.

"Wenn sich auch nur einer von euch daneben benimmt, während Sir Lancelot anwesend ist, werde ich Fianna auf euch hetzen. Und glaubt mir, das wollt ihr nicht."

Ich schaute zu Streifenhörnchen hinüber, um zu erfahren, wer zum Teufel Fianna war, aber sie beobachtete Nessa mit offensichtlicher Faszination. Als ein Grinsen über ihr Gesicht huschte, erkannte ich, dass sie die Schikane der Fee genoss.

"Fianna hat kein Problem damit, euch in die Schranken zu weisen", fuhr Nessa fort. "Habt ihr mich verstanden?"

Als niemand etwas zu sagen wagte, wiederholte sie: "Habe ich mich klar ausgedrückt?"

In den ersten Reihen wurde genickt, und die Fee lächelte triumphierend. "Gut, und gerade noch rechtzeitig. Sir Lancelot trifft gerade ein. Bitte begrüßt euren Schulleiter!" Ihre Stimme erhob sich am Ende, als wäre sie eine öffentliche Ansagerin und würde erwarten, dass wir in tosenden Applaus ausbrechen.

Als wir die zierliche Eule schweigend empfingen, verzog sich Nessas sonst so freundliches Gesicht. Die Eule schien sich nicht an unserem Empfang zu stören, wohl aber die Fee, die sie begleitete. Wenn das Fianna war, dann traute ich ihr definitiv drastische Strafen zu. Obwohl sie fast so klein war wie Nessa, hatte die karmesinrote Fee eine Ausstrahlung, die "knallhart" so laut verkündete, als trüge sie ein Schild mit der Aufschrift.

Sie rauschte zusammen mit Sir Lancelot herein, der direkt zum Schreibtisch am Kopfende des Raumes flog. Während der Sperlingskauz fast lautlos auf dem Pult landete, blieben die rothaarige Fee und Nessa in der Luft und flankierten ihn auf beiden Seiten wie Wächter.

Zusammen konnten Eule und Feen nicht mehr als fünf Pfund wiegen. Aber ich wagte nicht zu lächeln. Nicht einmal die Störenfriede in der ersten Reihe gaben einen Pieps von sich.

Sir Lancelot wandte sich seinem Publikum zu, verschränkte seine Flügel hinter dem Rücken, wie es ein Mensch tun würde, und blickte uns aus großen gelben Augen an. Seine Stirn, die mit braunen Federn in verschiedenen Schattierungen bedeckt war, war gerunzelt und betonte die Menschlichkeit seines Ausdrucks. "Willkommen, Schüler", sagte er mit einem melodischen Akzent, der auf eine irische oder vielleicht schottische Herkunft hindeutete, und genau wie bei der Fee und der Schulglocke erklang seine Stimme in meinem Kopf. "Willkommen an der Akademie für magische Wesen, die von ihren Schülern, Mitarbeitern und Ehemaligen auch Menagerie genannt wird und an der die klügsten und einzigartigsten übernatürlichen Wesen der ganzen Welt studieren."

Er hielt inne, und die Federn um seinen Schnabel zogen sich zu einem scheinbar einstudierten Lächeln nach oben. "Hier lernt ihr, wie ihr eure Kräfte voll nutzen könnt. Unter der Anleitung einiger der besten Lehrer der übernatürlichen Gemeinschaft, von denen viele selbst Absolventen der Menagerie sind, werdet ihr die ganze Bandbreite eurer Magie verstehen lernen. Diejenigen, die nicht hier graduiert haben, sind in der Regel Absolventen unserer Schwesterinstitution, der Akademie der magischen Künste."

Die beiden Feen nickten ihm zu.

"Das Kurspensum in der Menagerie ist hoch. Dies ist kein Ort für Faule oder Inkompetente. Von euch wird erwartet, dass ihr euer Bestes gebt, solange ihr hier seid. Ihr werdet zu Höchstleistungen getrieben und herausgefordert. Nichts an den Kursen, die ihr vor euch habt, ist einfach; lasst euch nicht täuschen. Wenn ihr erwartet habt, dass es einfach wird, dann ist dort der Ausgang." Die Eule deutete mit einer Flügelspitze auf die offene Tür. "Wenn ihr erwartet habt, hierher zu kommen und ein Nickerchen zu machen, werdet ihr enttäuscht werden."

Diese großen gelben Augen wanderten durch den Raum. "Schaut den Schüler zu eurer Rechten an."

Ich drehte mich zu dem stillen Mädchen mit der Föhnwelle neben mir um.

"Jetzt schaut nach links." Ich war erleichtert, als ich über den Gang auf leere Sitze blicken konnte.

"Statistisch gesehen wird einer dieser beiden Studenten den Sommer nicht überstehen. Mindestens die Hälfte der hier Anwesenden wird es nicht ins zweite Semester schaffen. Einer von zweien wird nicht in der Lage sein, das Arbeitspensum zu bewältigen, das von euch nicht nur erwartet, sondern verlangt wird." Die Eule ließ ihre letzten Worte verklingen.

"Jeder in diesem Raum besitzt die grundlegenden Voraussetzungen, um ein exzellenter Schüler der Menagerie zu sein. Wenn nicht, hätte die Magie der Schule euch nicht ausgewählt. Aber nur, weil ihr die Grundvoraussetzungen erfüllt, heißt das nicht, dass ihr das Zeug dazu habt, hier erfolgreich zu sein. Diese Schule ist die beste, die es für übernatürliche Lebewesen gibt. Manche behaupten sogar, dass sie die einzig akzeptable Einrichtung für Übernatürliches ist."

Wieder blickte er auf das Meer von Schülern, die ihn anstarrten. "Nur die Stärksten von euch werden durchhalten. Nur die Besten und Klügsten unter euch werden ins nächste Schuljahr versetzt. Und nur die Brillantesten von euch allen werden es bis zum neunten und letzten Semester schaffen, und die Schule abschließen. Wenn ihr zu diesen Glücklichen gehört, werdet ihr von der übernatürlichen Gemeinschaft respektiert, und es werden sich euch viele neue Möglichkeiten bieten. Ihr werdet in der Lage sein, bei den Vollstreckern zu lernen und sie bei ihren Überwachungsbemühungen zu unterstützen. Ihr werdet befähigt und bereit sein, ein vollwertiges Mitglied der Arbeitswelt zu werden.“

Die Eule schwang einen Flügel in unsere Richtung. "Ihr beginnt alle mit den gleichen Voraussetzungen. Keiner von euch ist besser oder schlechter als der andere. Die Schule hat euch ausgewählt, weil ihr genügend Magie in euch tragt, um in diesem Konkurrenzkampf erfolgreich zu sein. Ob ihr es schafft oder nicht, hängt ganz davon ab, wie sehr ihr dafür brennt, wie sehr ihr bereit seid, alles zu geben, um den Abschluss an der renommiertesten Schule für magische Lebewesen zu schaffen. Ihr allein werdet bestimmen, was während eurer Zeit hier geschieht. Ihr habt neun Semester vor euch, um den Lehrplan für den Abschluss zu absolvieren."

Sogar die Feen richteten ihre Aufmerksamkeit auf uns. Meine Haut kribbelte von der Intensität, die durch den Hörsaal wogte.

"Macht das Beste aus eurer Zeit hier und ihr werdet es nie bereuen. Wenn ihr sie vergeudet, wird die Schule euch genauso bereitwillig rauswerfen, wie sie euch eingeladen hat, ein Teil von ihr zu werden. Die Magie überwacht jeden Teil der Schule. Es gibt keine Noten, keine Vergleiche, nichts Überflüssiges. Der Zauber, der die Schule leitet, sieht alles und weiß alles. Ihr müsst euch nur vor der Menagerie und vor euch selbst beweisen. Sorgt dafür, dass ihr beide nicht enttäuscht."

Ich schluckte laut. Kein Wunder, dass Ky mir nicht viel über die Schule erzählt hatte. Hätte er das getan, hätte ich vielleicht nicht den Mut aufgebracht herzukommen. Jetzt, wo ich hier war, blieb mir nichts anderes übrig, als alles zu geben, wie Sir Lancelot es uns aufgetragen hatte.

Das war meine einzige Chance, das zu werden, wonach ich mich schon immer gesehnt hatte. Wahrscheinlich war ich die Einzige, deren Kräfte sich noch nicht entfaltet hatten. Ich lag bereits einen Schritt zurück und konnte nur hoffen, dass das nicht reichte, um mich aus dem Rennen zu werfen.

Ich nickte entschlossen. Noch nie hatte ich mich einer derart großen Herausforderung stellen müssen. Hoffentlich war ich bereit ... trotz meiner noch fehlenden Magie.


Kapitel 6

Sobald Sir Lancelot seine Ansprache, die für viel Unruhe unter den Schülern sorgte, beendet hatte, veränderte sich sein Auftreten komplett. Die strenge Eule verschwand und er wirkte jetzt einige Jahrhunderte jünger als die tausend Jahre, die er angeblich alt war.

"Zu Beginn werdet ihr in Gruppen eingeteilt", sagte er, und ich musste an den Sportunterricht in der High School denken, bei dem ich immer als letzte ins Team gewählt worden war. "Im Laufe eures Studiums wird sich die Gruppe, der ihr zugewiesen wurdet, verändern. Das hängt von verschiedenen Faktoren ab, wie zum Beispiel euren Fähigkeiten und natürlichen Neigungen. Bis eure Lehrer diese kennen, werdet ihr in drei grundlegende Kategorien eingeteilt: Vampire, Gestaltwandler und die Anderen, wobei die letztere Gruppe auch alle Wesen umfasst, die ihre Gestalt nicht ändern, sondern ihre natürliche Gestalt dauerhaft beibehalten."

Mein Blick glitt durch den Raum, aber ich sah niemanden aus dieser Kategorie. Alle Studenten wirkten menschlich.

"Wer weder ein Vampir noch ein Gestaltwandler ist, geht bitte in die Gruppe der 'Anderen', und eure Lehrer werden euch einordnen. Möglicherweise lassen sich einige von euch nicht einer bestimmten Kategorie zuordnen, aber keine Sorge, die Kategorie 'Andere' ist für euch genau die richtige. Wir fassen euch nur deshalb zu einer übergeordneten Kategorie zusammen, weil ihr nicht so viele seid.“

Mich durchströmte eine Hitzewelle, aber bevor ich darüber nachdenken konnte, zu welcher Gruppe ich gehörte, betraten drei Männer den Raum und forderten meine Aufmerksamkeit.

"Perfektes Timing", brummte die Eule zufrieden. "Schüler, das sind eure Gruppenleiter. Sie werden euch einschätzen und während des größten Teils eures ersten Schuljahres anleiten."

Sir Lancelot winkte die Männer mit einem Flügel heran. "Kommen Sie, meine Herren. Nehmen Sie Ihre Plätze vor dem Pult ein, wo die Schüler Sie sehen können."

Das seltsamste Trio von Männern, das ich je gesehen hatte, durchquerte den Hörsaal und nahm vor dem Podium Platz.

Sir Lancelot nickte zustimmend und zeigte dann auf den ersten Mann. "Das ist Professor Lorenzo Damante. Er ist der Leiter der Vampirgruppe."

Nach nur einem Blick auf Professor Damante, war ich mir sicher, dass ich bisher noch keinem Vampir begegnet war, zumindest keinem, der so kultiviert aussah. Der Mann wirkte wie Mitte 40, war aber vermutlich viel älter. Er hatte das Auftreten eines Laufstegmodels, zumindest wenn Laufstegmodels so aussähen, als könnten sie einen in Stücke reißen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Sein tiefschwarzes Haar betonte seine blasse Haut, seine hohen Wangenknochen und die hellen Lippen.

Aber es waren seine Augen, die mich in ihren Bann zogen. Angeblich waren Vampire in der Lage, ihre Opfer mit einem einzigen Blick ins Verderben zu locken. Professor Damantes kohlschwarze Augen machten mir klar, dass das stimmte.

"Professor Damante ist etwas Besonderes", flüsterte Streifenhörnchen, die meinen Blick zu den großen Fenstern bemerkt hatte, die genügend Licht hereinließen, um eine ganze Schar von Vampiren zu Staub zerfallen zu lassen. "Tageslicht beeinträchtigt ihn nicht so wie andere Vampire. Er ..."

Sie hielt inne, als Sir Lancelot fortfuhr. Selbst Streifenhörnchen wollte offenbar kein Wort der Eule verpassen.

"Das ist Professor Conan McGinty. Er leitet die Gruppe der Gestaltwandler."

Professor McGinty war ein sehr großer, sehr stark aussehender Mann. Der Wandler wirkte genauso imposant wie der Vampir, aber auf eine völlig andere Art und Weise. Während der Vampir wirkte, als würde er ständig Figuren auf dem sprichwörtlichen Schachbrett hin und her schieben, sah der Wandler aus, als würde er das Leben bei den Hörnern packen und es hart rannehmen. Massig wie ein Baumstamm, mit einem Kopf voller widerspenstigem, kastanienbraunem Haar und einem dazu passenden Vollbart - in was auch immer sich McGinty verwandelte, es war garantiert beeindruckend.

"Und zu guter Letzt", fuhr die Eule fort, "ist da noch Professor Burl Quickfoot. Er wird die 'andere' Gruppe leiten."

Offensichtlich. Professor Quickfoot war definitiv anders. Ich beugte mich auf meinem Sitz vor, um ihn besser sehen zu können. Er war entweder ein sehr kleiner Mann, oder ein Zwerg.

"Professor Quickfoot ist nicht nur einer der begabtesten Zwerge seines Volkes, sondern auch ein Meister im Umgang mit verschiedenen übernatürlichen Wesen, vor allem mit denen aus dem Wald. Er ist die beste Wahl für euch, wenn ihr nicht in eine der übrigen Kategorien passt, so wie ich es auch nicht tue."

Die Eule schenkte uns ein Lächeln, das offenbar diejenigen von uns beruhigen sollte, die ‚übrig‘ waren. Es half aber nur wenig. Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her.

"Jetzt, wo ihr in guten Händen seid, werde ich mich verabschieden. Es gibt eine lästige Kleinigkeit, um die ich mich sofort kümmern muss." Nach einem letzten Blick auf die vor ihm versammelten Schüler nickte der höchstens fünfzehn Zentimeter große Sperlingskauz zufrieden und flog schwungvoll zur Tür hinaus. Die beiden Feen folgten ihm, langsamer als die Eule, aber genauso zielstrebig.

Alle Augen richteten sich jetzt auf die drei ungleichen Professoren.

Ky hatte gesagt, es sei kein Problem, nicht zu wissen, wer oder was ich war. Er hatte gemeint, es sei keine große Sache, viele Schüler kämen in die Menagerie, ohne das zu wissen.

Er hatte gelogen.

***

"Also gut, Leute", dröhnte McGinty. "Ihr habt den Schulleiter gehört. Hopp-hopp, los geht‘s."

Wie die meisten anderen Schüler auch, rappelte ich mich auf. Die Stimme des Wandlers war laut und fest, und ich gehorchte ihm instinktiv. Föhnwelle neben mir sprang ebenfalls auf, aber Streifenhörnchen blieb sitzen. Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu, den sie mit einem verschmitzten Zwinkern erwiderte.

Das Mädchen war eine Unruhestifterin, das war mir jetzt schon klar. Sie schüttelte ihre Beine aus, auf denen sie gesessen hatte, und erhob sich träge. Föhnwelle und ich hatten bereits ein Drittel des Weges hinter uns, als sie uns einholte.

"Wandler, kommt zu mir", rief McGinty. "Vampire gehen zu Professor Damante. Wenn ihr in keine der beiden Kategorien passt, sammelt euch bei Professor Quickfoot."

Damante und Quickfoot verteilten sich im Raum. Der Vampir glitt an den hohen Fenstern vorbei, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er für das Cover der GQ posieren. Sein anthrazitfarbener Anzug mit dem gebügelten, hellblauen Hemd, bei dem die obersten zwei Knöpfe offen waren, und seine glänzenden schwarzen Schuhe waren makellos.

Streifenhörnchen gluckste hinter mir, und ich drehte mich mit fragendem Blick zu ihr um.

"Er ist so arrogant", sagte sie so leise, dass ich mich anstrengen musste, um sie zu verstehen. "Er prahlt damit, dass das Sonnenlicht ihn nicht beeinträchtigt. Außerdem hat er ein hervorragendes Gehör."

Ich blickte von Streifenhörnchen zu Damante. Dessen schwarzen Augen richteten sich plötzlich auf uns. Aber er sah nicht zu Streifenhörnchen, die über ihn gelästert hatte, sondern hielt meinen Blick fest, bis ich schlucken musste. Erst dann sah er weg.

Ich atmete erleichtert aus, aber meine Knie zitterten, als ich weiter lief.

"Das war knapp", flüsterte Föhnwelle mir direkt ins Ohr.

Ich wollte das sanftmütige Mädchen fragen, was sie damit meinte, aber sie ging einfach weiter die Treppe hinunter.

Professor Quickfoot wählte einen Platz vor der offenen Tür, und ein paar Schüler gesellten sich zu ihm.

Tatsächlich bewegten sich alle Schüler äußerst zielstrebig. Alle außer Föhnwelle und mir.

Streifenhörnchen überholte uns und lief zu McGinty. Föhnwelle zögerte, schaute mehrmals zwischen McGinty und Quickfoot hin und her, bevor sie nickte und auf McGinty zuging.

Ich zögerte so lange, dass ich erneut die Aufmerksamkeit auf mir spürte. Meine Haut kribbelte. Nachdem ich Damantes Blick erlebt hatte, war mir klar, dass er mich beobachtete. Ich weigerte mich, ihm oder sonst jemandem in die Augen zu sehen.

Stattdessen biss ich mir auf die Lippe, bemühte mich, nicht zu zappeln und wollte am liebsten aus dem Raum fliehen.

McGinty rief: "Wer nicht weiß, wo er hingehört, sollte zu Professor Quickfoot gehen." Er tat so, als würde er zu allen sprechen, obwohl klar war, dass er mich meinte.

Im Raum herrschte völlige Stille, bis auf das leise Rascheln der Uniformen. Die Zeit verging so deutlich, dass ich das Ticken geradezu in meinem Kopf hören konnte.

"Jederzeit", sagte eine Jungenstimme von dort, wo Professor Damante Hof hielt, und einige Schüler lachten. Ich ignorierte sie, obwohl mir der Schweiß ausbrach. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

Schließlich stieß ich einen tiefen Seufzer aus und bewegte mich auf den Zwerg mit seinem großen, roten, spitzen Hut zu.

Doch auf halbem Weg zu ihm änderte ich die Richtung und näherte mich McGinty.

Die Augen des Wandlers verfolgten jede meiner Bewegungen, bis ich direkt vor ihm stand. Als ich mich neben Streifenhörnchen und Föhnwelle stellte hob er die Augenbrauen.

Ich nickte einmal kurz und straffte die Schultern. Innerlich mochte ich zittern, aber das musste ja niemand merken.

Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ich ein Wandler war. Ich war kein Magier wie Dad, sonst wäre nicht in der Menagerie, sondern auf der Akademie der magischen Künste. Ky war ein Wandler, genau wie Mom. Obwohl das keine Garantie dafür war, dass meine Magie der ihren ähnelte - wenn es um Magie ging, war nichts sicher.

"Das sind wir also vollzählig", sagte McGinty, der immer noch zu mir sah. "Ihr seid alle Wandler?"

Ich reagierte nicht, doch Föhnwelle hob ihre Hand.

"Ja?”, sagte McGinty amüsiert.

"Nun, Professor, ich bin mir nicht ganz sicher, wo ich hingehöre."

"Kannst du dich verwandeln, Mädchen?"

"Ja, kann ich."

"Dann bist du hier richtig."

"Es spielt keine Rolle, in was ich mich verwandle?"

"Nein. Jedes Tier ist in Ordnung."

Föhnwelle begann zu zappeln. Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch, stellte einen Fuß auf den anderen und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

"In was genau verwandelst du dich?”, fragte McGinty, dessen Gesicht vor Neugierde leuchtete.

"Ich, äh, also, ich verwandle mich in einen ... Baum."

"Einen Baum?", bellte der Lehrer viel zu laut, obwohl er sicher nicht vorgehabt hatte, Föhnwelle in Verlegenheit zu bringen.

Ihre Wangen färbten sich rosig, und für einen Moment war ich dankbar, dass alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtet war, doch sofort fühlte ich mich mies.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es schlau war, mich vor der Klasse zu outen, rief ich aus: "Ich weiß nicht, in was ich mich verwandle." Sofort war mir die Aufmerksamkeit aller sicher und ich senkte verlegen meine Stimme. "Ich, ähm, also, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein Wandler bin."

"Was macht dich so sicher?”, fragte McGinty.

"Meine Mutter war ein Wandler, und mein Bruder ist ebenfalls einer."

McGinty schüttelte den Kopf. "Du könntest nach deinem Vater kommen."

"Er ist ein Magier."

"Ein Magier, sagst du?"

Ich nickte und neigte meinen Kopf ein wenig nach unten, bis mein Haar meine geröteten Wangen verdeckte.

"Hmm, damit ich das richtig verstehe, Mädchen. Willst du damit sagen, dass du dich noch nie verwandelt hast?"

Meine Kehle wurde trocken. "Das ist richtig", quietschte ich.

"Wie zeigt sich denn deine Magie? Vielleicht können wir es darüber herausfinden."

"Ähm ..." Ich sah mich im Raum um. Alle starrten mich an. "Ich, ähm ... ich weiß es nicht."

Auf mein Geständnis folgte fassungsloses Schweigen. Ich war mir sicher, dass die ganze Klasse mein Herzklopfen hören konnte.

"Was macht sie dann hier?", rief dieselbe Schülerstimme wie zuvor aus dem Vampirbereich.

"Ja", ertönte eine Mädchenstimme aus derselben Richtung. "Wenn sie keine Magie hat, gehört sie nicht hierher."

"Das reicht", sagte Professor Quickfoot, und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu, den er mit Sicherheit sehen konnte, da ich inzwischen genauso leuchtete wie sein Hut. "Conan, sie bleibt erstmal bei dir. Wenn sie nicht in deine Gruppe gehört, kann sie immer noch zu mir kommen. " Die Stimme des Zwergs war tief und klang beschwichtigend.

"So machen wir es", sagte McGinty zu dem Zwerg, der sich prompt umdrehte und seine Schüler aus der Aula führte. Ein paar Mal konnte ich das Rot seiner Mütze zwischen den Beinen erkennen, ansonsten ließen die Schüler ihren Lehrer noch kleiner wirken, als er ohnehin war. Aber das änderte nichts an seiner Ausstrahlung. Die wenigen Worte, die er gesprochen hatte, ließen mich beinahe wünschen, ich hätte mich für seine Gruppe entschieden und nicht für die des Wandlers.

Aber dann stupste Streifenhörnchen mich an, und Föhnwelle schenkte mir ein schüchternes Lächeln, und ich wusste, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte – zumindest für den Moment.

Professor Damante kam mit seiner Gruppe an uns vorbei und musterte mich, ohne dabei langsamer zu werden. Die Studenten, die ihm folgten, wirkten wie Klone des Vampirs. Sie strahlten eine Aura tödlicher Eleganz aus, selbst wenn sie jemanden verspotteten.

Einer von, ein Junge mit Augen, die so berechnend wirkten wie die von Damante, aber viel bösartiger, stieß gegen mich. Ich stolperte vorwärts, und konnte mich erst im letzten Moment fangen.

"Ups, sorry", sagte der Junge. "Mein Fehler." Seine Augen wirkten wie Strudel, und ich wollte mich abwenden.

Doch dann überlegte ich es mir anders und funkelte ihn an.

Er lachte, rückte sich eine Haarsträhne zurecht und schloss zu den drei Jungen auf, die auf ihn warteten. Bevor sie den Raum verließen, warfen er und einer seiner Kumpel mir einen letzten Blick zu.

"Das bekommen sie zurück", flüsterte Streifenhörnchen, doch ich war mir sicher, dass McGinty sie gehört hatte.

"Moment mal", sagte ich, "wieso konnten die eigentlich am Fenster im vollen Tageslicht stehen?

"Oh Mann, du weißt echt nicht viel über die übernatürliche Gemeinschaft, oder? Vampire werden nicht auf die gleiche Weise aktiviert wie Wandler. Sie müssen sich einem Blutritual unterziehen, damit sie Vollblutvampire werden. Bis dahin sind sie überwiegend menschlich. Danach ... nun, sagen wir einfach, danach sind sie noch unsympathischer."

Noch unsympathischer? Wie sollte das denn gehen?

"Okay, Wandler", erklang McGintys dröhnende Stimme. "Auf gehts. Zeit, euch etwas über eure Kräfte beizubringen, damit euch niemand herumschubsen kann."

Er sah keinen von uns an, doch ich war mir sicher, er hatte Föhnwelle und mich gemeint.

Als er mit einer Anmut, die ich einem Mann seiner Größe nicht zugetraut hätte, zur Tür schritt, folgte ich ihm ohne zu zögern. Es war an der Zeit, meine Stärken kennenzulernen – egal welche. Irgendetwas, damit ich meine Zeit in der Menagerie überstand.

Denn offenbar gab es Dinge, die man nicht zurückließ, wenn man die menschliche Welt verließ. Bösartige Wesen gab es überall.

Wenigstens würde ich die Clique von rotzfrechen Mädchen an der Berry Bramble High nie wieder sehen müssen, und die Erleichterung darüber machte die die Wehmut wett, mit der ich an meine Freunde zu Hause dachte. Zu dumm, dass die Menagerie ihre eigene Mobber-Clique hatte, und die wollte Blut sehen.

Da ich zu denjenigen gehören wollte, die den Akademie-Abschluss schafften, musste ich lernen, für mich selbst einzustehen. Und ich würde mich nicht von den Mobbern unterkriegen lassen.


Kapitel 7

Professor Damante verschwand mit den Vampiren weiter ins Innere der Irele Hall. McGinty wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und führte uns Wandler durch die großen Doppeltüren nach draußen.

Föhnwelle warf einen dankbaren Blick auf die sich entfernenden Vampire. Ich beugte mich zu ihr. "Ich verstehe dich nur zu gut", flüsterte ich, und sie lächelte mich an.

"Keine Sorge, Mädels", sagte Streifenhörnchen, die mit uns gemeinsam den Schluss unserer Gruppe bildete. "Wir schaffen das schon."

"Das würde ich zu gerne glauben", antwortete ich, aber es klang zögerlich.

"Dann glaub daran." Sie verzog ihr Gesicht zu einem Lächeln, kräuselte die Nase, so dass ihr Nasenring wackelte, und zwinkerte mit ihren stark geschminkten Augen. "Glaubt an euch."

"Ist es so offensichtlich, dass wir damit ein Problem haben? Sorry, ich wollte sagen, dass ICH damit Probleme habe.", sagte ich in Föhnwelles Richtung.

"Schon gut, es stimmt ja. Es ist nicht leicht, ein Baum zu sein, wenn alle anderen ein Wolf, ein Bär oder sonst was Cooles sind."

"Wem sagst du das", murmelte ich.

Streifenhörnchen warf uns einen merkwürdigen Blick zu, gerade als McGinty stehen blieb und sich zu uns umwandte. "Kommt alle näher. Hier sind wir weit genug von der anderen Gruppe entfernt, sodass wir sie nicht stören werden."

Er hatte recht. Professor Quickfoot war in die entgegengesetzte Richtung abgebogen und stand am Fuße eines großen, alten Baumes. Sein purpurroter Hut ragte gerade noch über die Köpfe der vor ihm auf dem Boden sitzenden Schüler hinaus.

Föhnwelle, Streifenhörnchen und ich gesellten uns zum Rest der Wandler – insgesamt waren wir ein knappes Duzend – und wir setzten uns kreuz und quer auf den noch etwas feuchten Boden. Wenigstens hatten die Zauberer, als sie diese Oase inmitten der Wüste schufen, das Wetter verändert. Obwohl es Januar und überall sonst in Sedona bitterkalt war, war es hier angenehm, zumal McGinty einen Platz gewählt hatte, der nicht im Schatten der hohen Bäume lag. Die Vormittagssonne wärmte mich und beruhigte meine Nerven, und ich hielt mein Gesicht in ihre Richtung.

Bis ich spürte, dass ich beobachtet wurde - von McGinty. Als würde er versuchen, mich zu durchschauen. Nun, nur zu, Kumpel.

Ich wickelte meinen Rock um meine Beine, damit ich meinem neuen Lehrer nicht versehentlich meine Unterwäsche präsentierte, und wartete darauf, dass er mit dem Unterricht begann. Aber er beobachtete mich einfach weiter.

Ky würde so was von Ärger bekommen. Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass ich hier eine Außenseiterin sein würde. Sogar die Lehrer überraschte meine Andersartigkeit.

McGinty begann zu sprechen, während sein Blick auf mir haften blieb. "Also gut, da wären wir. Ihr habt Sir Lancelots Warnungen gehört, deshalb werde ich sie nicht wiederholen. Ich wünschte, ich könnte sagen, er übertreibt, aber das tut er nicht."

Die Anpannung in unserer Truppe stieg spürbar, und er fügte hinzu: "Deshalb ist heute euer Glückstag, denn ihr seid Wandler und gehört zu meiner Gruppe. Ich werde nicht ruhen, bis jeder Einzelne von euch erfolgreich ist. Die einzige Möglichkeit, in dieser Gruppe zu scheitern, ist aufzugeben. Wenn ihr euer Bestes gebt, dann habt ihr alles getan, was ihr in meiner Gruppe tun müsst. Ich sage euch, wenn ich der Meinung bin, dass es ein Problem gibt, also schafft keine Probleme, wo keine sind. Ihr werdet hundertmal scheitern. Solange ihr hundertmal wieder aufsteht, ist alles in Ordnung."

Er klatschte in seine großen Hände, was Föhnwelle und mich zusammenzucken ließ. Streifenhörnchen kicherte.

"Meine Aufgabe ist es, euch so anzuleiten, dass ihr eure Wandler-Gestalt versteht, anfangt, mit ihrer Stärke zu arbeiten, und möglichst viel über euch selbst lernt, bevor das Semester vorbei ist. Natürlich werdet ihr nicht alles, was es über eure alternative Gestalt zu lernen gibt, bis Mai lernen. Es gibt einen Grund dafür, dass ihr neun Semester absolvieren müsst, um euren Abschluss zu machen. Ein Wandler zu sein, bedeutet viel mehr, als nur etwas über eure andere Gestalt zu lernen. Ihr müsst auch verstehen, wo euer Platz in der magische Welt ist und welche Pflichten ihr habt, um unsere Art und die verletzlichen Menschen zu schützen - besonders jetzt, wo die übernatürliche Welt in Aufruhr ist und die Vollstrecker überfordert dabei sind, abtrünnige Wandler und Vampire unter Kontrolle zu halten. Es gibt mehr über die Welt der Magie zu lernen, als ihr euch zum jetzigen Zeitpunkt vorstellen könnt. Neun Semester mögen euch viel erscheinen, aber ich verspreche euch, ihr werdet sie brauchen. Das ist einer der Gründe, warum wir keine Zeit vergeuden werden.

Bevor wir beginnen, möchte ich eure Namen und eure Wandler-Gestalten kennenlernen. Ich weiß, dass ihr alle innerhalb der letzten vier Monaten achtzehn geworden seid, das ist nicht viel Zeit. Macht euch also keine Sorgen, wenn eure Verwandlung nicht reibungslos klappt. Das ist nicht schlimm - noch nicht."

"Er erwartet doch wohl nicht, dass wir uns vor der ganzen Klasse verwandeln, oder?", flüsterte ich Streifenhörnchen erschrocken zu.

Ich hatte erwartet, dass sie grinsen und sich über mein Unbehagen lustig machen würde, aber sie schaute nur finster drein und zupfte an den Schnallen ihrer schwarzen Boots. "Doch, genau das hat er gemeint", brummte sie.

Vielleicht hatte McGinty sie gehört, denn er zeigte prompt auf Streifenhörnchen. "Fangen wir mit dir an."

"Ich soll beginnen?”, fragte Streifenhörnchen.

"Ja, du." Die Augen des Professors funkelten herausfordernd.

Streifenhörnchen stöhnte laut, stand auf und ging mit schleppenden Schritten nach vorne, wobei sie sich mitten durch unsere Gruppe drängte, so als wollte sie möglichst viel Unruhe stiften. Sie schaute uns finster an. "Ich heiße Jasmine, aber wagt es bloß nicht, mich so zu nennen. Nennt mich einfach Jas.“ Sie sprach es wie Jazz aus. „Meine Eltern sind fürchterlich, ihr werdet gleich sehen, warum.“ Sie warf McGinty einen kurzen Blick zu. "Darf ich das hier so sagen?"

"Ich denke, ihr werdet bald feststellen, dass Schimpfwörter unser geringstes Problem sind."

Na, das klang ja nicht gerade beruhigend.

Aber Jasmine, die keine Jasmine war, nickte anerkennend. "Was soll ich noch erzählen?"

"Was immer du willst. Aber vor allem möchte ich wissen, in was du dich verwandelst und seit wann."

"Okay. Ich bin Mitte September achtzehn geworden, also musste ich bis zum nächsten Semester warten, was mir wie eine Ewigkeit vorkam." Sie verdrehte ihre blauen Augen, die extrem hell leuchteten. Das konnte allerdings auch an ihrem dunklen Augen-Makeup liegen. "Ich habe mich sofort verwandelt. Und siehe da, ich bin ein ... Stinktier."

Grimmig starrte sie die Gruppe an, als wollte sie jeden einzelnen von uns warnen, sie zu verspotten. Sie wirkte derartig angriffslustig, dass niemand wagte, einen Laut von sich zu geben. Jas war kaum größer als 150 cm, sehr zierlich und hatte eine eher jungenhafte Figur, aber ihre Ausstrahlung machte klar, dass man sie bei einem Kampf besser auf seiner Seite haben sollte. Ein eindrucksvoller Beweis, dass es nicht allein auf Körpergröße ankam.

Sogar McGinty brauchte einen Moment, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte. "Ein Stinktier, hm?"

Jas nickte, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte.

"Stinktier-Wandler sind selten."

"Ja, das sind sie. Ich Glückspilz."

"Ich weiß nicht, was daran auszusetzen sein sollte." McGintys Stimme klang überzeugt. "Keine Tierform ist besser oder schlechter als andere. Größe und Art sagen wenig aus, wichtig ist, dass ein Wandler weiß, wie er seine Magie am effektivsten nutzen kann. Im Übrigen entsteht Magie nie zufällig. Wenn du ein Stinktier bist, dann gibt es dafür einen sehr guten Grund. Bist du das einzige Stinktier in deiner Familie oder gibt es noch andere? Deine Eltern, oder sonst jemand?

"Nein. Ich bin die Einzige. Meine Mutter verwandelt sich in ein Opossum, und mein Vater ist ein Waschbär."

"Eine Familie von mittelgroßen Säugetieren also. Nun gut, aber eigentlich ist nur wichtig, was DU bist. Also los, zeig uns, was du zu bieten hast, Jas."

Jas nickte und schloss die Augen. Ich nutzte die Gelegenheit, um die temperamentvolle Wandlerin genau anzusehen, und stellte fest, dass sie sehr sympathisch wirkte, wenn sich ihr Gesicht entspannte, lediglich das starke Augen-Make-up störte den Eindruck ein wenig. Erst jetzt bemerkte ich, dass an ihrem Nasenring ein winziger, funkelnder Edelstein baumelte.

Die Umrisse ihres Körpers begannen zu verschwimmen, das erste Anzeichen dafür, dass sie sich verwandeln würde. Ich kannte das von Ky, obwohl der sich mittlerweile so schnell verwandelte, dass ich die Unschärfe nur bemerkte, wenn ich genau darauf achtete.

Als Nächstes begann ihr Körper zu vibrieren, gefolgt von einem Flackern, so dass sie immer wieder nur undeutlich zu sehen war. Und dann, puff!, stand vor uns ein großes Stinktier. Das Ganze hatte nicht länger als eine Minute gedauert.

Die Schuluniform, der Jas mit Netzstrümpfen eine individuelle Note verpasst hatte, war verschwunden, stattdessen hatte sie tiefschwarzes Fell mit einem breiten weißen Streifen, der sich über den kompletten Rücken zog. Ihr buschiger Schwanz war komplett weiß und sah seidig weich aus.

Stinktier Jas wirkte zwar niedlich und weiblich, auch wenn sie dreimal so groß war wie ein normales Stinktier, aber sie fletschte ihre scharfen Zähne und Krallen, als wollte sie jeden anfallen, der es wagte, über ein Stinktier zu lachen, das nach einer duftenden Blume benannt war.

"Beruhige dich, Jas", sagte McGinty. "Niemand tut dir etwas."

Jas beschränkte sich auf ein lautes Knurren, bevor sie ein paar Mal vor uns hin und her tänzelte. Ihr buschiger, weißer Schwanz wedelte beim Gehen und sie erinnerte mich an eine kurvenreiche Frau, die verführerisch ihre Hüften schwang. Aber das würde ich Jas auf keinen Fall sagen; ich hing an meinem Leben.

"In Ordnung. Das ist großartig. Jetzt verwandle dich zurück."

Ich beobachtete sie aufmerksam, aber Jas' Rückverwandlung ging noch schneller als umgekehrt. In einem Augenblick war sie noch ein Stinktier, und kaum blinzelte ich einmal, war sie wieder sie selbst, die Umrisse ihres Körpers waren fest, ihre Uniform so frisch wie vor ihrer Verwandlung.

Sie warf die weiße Haarsträhne zurück und bahnte sich erneut den Weg durch die auf dem Boden sitzenden Schüler, sodass diese gezwungen waren, zur Seite zu rücken. Dann ließ sie zwischen Föhnwelle und mir auf die Erde fallen.

"Das war ausgezeichnetes Wandeln", McGinty ignorierte ihre Aggression und nickte anerkennend. "Du hast offensichtlich geübt. Die meisten Wandler brauchen mehrere Semester, um so viel Kontrolle zu haben. Du hast einen echten Vorsprung, Mädchen. Gut gemacht."

Jas nickte und räusperte sich nervös, während ihre blassen Wangen sich röteten. Als sie merkte, dass ich sie ansah, bellte sie: "Was?"

"Nichts. Das war großartig", sagte ich. "Ich wünschte, ich könnte das auch."

"Ein stinkendes Stinktier werden?"

Ich zuckte mit den Schultern. "Ich fand dich ziemlich beeindruckend. Und du hast nicht gestunken, du warst hübsch."

"Hübsch?", knurrte sie.

"Stimmt", ruderte ich zurück. "Nicht hübsch. Du hast total gefährlich gewirkt. Diese Krallen. Und die Zähne. Ich hatte schreckliche Angst."

Sie starrte mich an, doch dann bröckelte ihre Fassade. "Schreckliche Angst. Ja, klar", kicherte sie.

Ich zuckte erneut mit den Schultern. "Du sahst aus, als könntest du was zerfetzen."

"Oh, das kann ich. Das kannst du mir glauben."

"Super gemacht, Jas", lobte auch Föhnwelle.

"Jaja, schon klar."

Ich lächelte. Mit Jas würde es nicht langweilig werden, da war ich mir ganz sicher.

"Der nächste", rief McGinty, und wir sahen nacheinander einen ganz normalen Werwolf, einen eher kleinen Bären, einen Kojoten und mehrere kleinere Tiere, darunter ein Waldkaninchen, womit klar war, dass Jas' nicht das sanftmütigste Tier der Gruppe war. Mehrere meiner Klassenkameraden hatten Probleme beim Verwandeln, aber McGinty ermutigte sie solange, bis sie sich vollständig verwandelt hatten. Alle brauchten länger als Jas für eine vollständige Verwandlung, und die meisten schien der Prozess zu ermüden.

"Du", sagte McGinty und deutete auf einen durchschnittlich aussehenden Jungen mit braunem Haar, braunen Augen, mittlerer Größe und Statur. Er war weder sonderlich attraktiv noch das Gegenteil, aber sein Lächeln war freundlich und so offen, dass ich ihn sofort mochte.

"Mein Name ist Dave Bailey und ich verwandle mich in einen Luchs. Mein Geburtstag ist im Dezember, ich verwandle mich also erst seit ein paar Wochen." Der unauffällige Junge schien sich in seiner Haut sehr wohl zu fühlen, und das machte ihn mir noch sympathischer. "Niemand in meiner Familie ist ein Rotluchs, also weiß keiner, was da passiert ist. Ich schätze, ich hatte einfach Glück." Er lächelte.

"Du hast wirklich Glück gehabt, Junge", sagte McGinty. "Luchse sind ziemlich coole Wesen. Ich habe im Laufe der Jahre ein oder zwei getroffen. Wunderschöne Tiere. Hast du die Größe einer gewöhnlichen Katze?"

"Ganz genau. Bei mir ist nichts ungewöhnlich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten Leute keinen Unterschied zwischen mir und einem anderen Luchs bemerken würden."

"Das ist ein echter Vorteil in einer Welt, in der Tarnung und Unauffälligkeit genauso wichtig sind wie Macht."

Dave nickte, sein ordentlich geschnittenes, braunes Haar schwang hin und her. "Soll ich anfangen?"

"Bitte sehr."

"In Ordnung. Nur zur Warnung: Ich bin noch nicht so gut darin, also seid vorsichtig."

Weswegen sollten wir vorsichtig sein? Es war ja nicht so, dass eine schiefgegangene Verwandlung einem von uns schaden könnte, oder?

Dave wiederholte die gleichen Schritte, die die anderen Wandler durchlaufen hatten, aber bei weitem nicht mit der Gewandtheit, die Jas gezeigt hatte. Seine Umrisse verschwammen nicht; es war eher so, als ob sie zerbröselten, die fehlenden Teile seines Körpers tauchten immer wieder auf und verschwanden dann erneut. Es dauerte mindestens fünf Minuten, bis er das Stadium erreicht hatte, in dem sein Körper zu zittern begann, aber als er es erreichte, wünschte ich mir fast, er hätte es nicht getan.

Sein Körper schlotterte so heftig, dass seine Zähne klapperten, und ich befürchtete, er könnte eine Gehirnerschütterung bekommen. Als sich seine Augen vor Schreck weiteten, machte McGinty einen Schritt auf ihn zu, als wolle er eingreifen. Aber Dave gab nicht auf und machte weiter, selbst nachdem er sich auf die Zunge gebissen hatte.

Als sein Körper schließlich zu flimmern begann - eine Sekunde da, eine Millisekunde weg, dann wieder da - begann ich mich vor meiner eigenen Verwandlung zu fürchten. Seit meinem Geburtstag hatte ich nichts so sehr gewollt, als mich zu verwandeln. Nachdem ich Dave und teilweise auch die anderen Schüler gesehen hatte, war ich mir nicht mehr sicher, ob sich verwandeln wirklich so toll war, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Ich presste meine Knie an meine Brust, bevor mir einfiel, dass ich einen Rock trug und das besser lassen sollte. Föhnwelle warf mir einen Blick zu, der ausdrückte: "So schlimm wird es schon nicht werden. Aber woher wollte sie das wissen? Wir wussten nicht, in was ich mich verwandeln würde, vorausgesetzt, ich konnte es überhaupt. Nur weil die Magie der Menagerie noch nie einen Fehler gemacht hatte, hieß das nicht, dass das so bleiben musste.

Bei meinem Glück war ich garantiert der erste Fehler in hundert Jahren.

Endlich verwandelte Dave sich mit einem merkwürdigen Knall in seine Luchsgestalt. Ich lehnte mich nach vorne, um einen besseren Blick zu haben.

"Oh je", sagte McGinty, stockte dann und verbesserte sich. "Macht euch keine Sorgen. Solche Startschwierigkeiten haben neue Wandler häufig.

Verflixt, wenn das so war, wollte ich mich wirklich lieber nicht verwandeln.

"Es wird besser werden und schließlich ganz aufhören, wenn Dave mehr Erfahrung hat."

Aber im Moment hatte Dave den Kopf eines Luchses ... auf dem Körper eines Teenagers - mehr oder weniger. Seine Hände und Füße waren Pfoten, etwa so groß wie seine Handflächen, und ein Schwanz ragte aus dem Bund seiner blauen Uniformhose heraus.

"Wenigstens hat sein Kopf die richtige Größe", sagte Föhnwelle, und ich musste ihr zustimmen. Es hätte noch schlimmer sein können.

"Ich habe es nicht ganz geschafft", sagte Dave, seine Stimme war katzenhafter als vorher. Er leckte sich über die Schnurrhaare und blinzelte mit seinen Katzenaugen, deren Pupillen schräg standen.

"Das ist in Ordnung, Junge. Kein Problem. Wie ich schon sagte, man braucht Geduld und Übung, um es richtig hinzubekommen." Aber McGintys vorherige Gelassenheit war verschwunden, und er sprach plötzlich schneller. "Du machst das gut." McGinty nickte ein wenig zu enthusiastisch. "Aber verwandle dich erstmal zurück, wir klären das später."

Dave kniff mehrere Minuten lang die Augen zu, doch nichts geschah. Als er vorsichtig ein Auge öffnete, wurde mir klar, dass er ein Problem hatte. "Ich glaube, ich stecke fest."

McGinty verzog das Gesicht, möglicherweise passierte das zum ersten Mal in all seinen Jahren als Lehrer. Aber dann riss er sich zusammen und sagte: "Keine Panik, wir gehen zu Melinda. Der Dachs kann so ziemlich alles richten. Sie ist ein Genie."

Ich war mir ziemlich sicher, dass jeder von uns gedanklich über sein "so ziemlich alles" stolperte.

"Es wird sowieso gleich läuten. Wir treffen uns morgen wieder und machen an dieser Stelle weiter. Die Klasse ist entlassen."

Keiner der Schüler rührte sich, bis McGinty mit Dave in Richtung Krankenflügel verschwunden war.

Während die anderen Schüler aufstanden, um zu ihrer nächsten Unterrichtsstunde zu gehen, sahen Föhnwelle und ich uns mit großen Augen an.

"Das bedeutet wohl, dass wir morgen dran sind", sagte sie.

Ich schluckte. "Sieht so aus."

Ky hatte mir diese Gefahr des Wandelns definitiv verschwiegen. Was wäre, wenn genau DAS auch mir passieren würde? Das wäre so typisch für mich.

"Es hat keinen Sinn, sich über etwas Sorgen zu machen, das vermutlich gar nicht passiert," Jas schien meine Gedanken zu lesen. "Ich habe in der nächsten Stunde den Grundkurs Geschichte der Wesen. Und ihr?"

"Ebenfalls", antworteten wir gleichzeitig

"Ausgezeichnet. Dann lasst uns gehen, bevor wir hier festwachsen."

Jas stand auf, und Föhnwelle folgte ihr. Offenbar blieb mir keine Wahl, als weiterzumachen und so zu tun, als hätte ich keine Angst vor Morgen.


Kapitel 8

Als Jas, Wren – mittlerweile hatte Föhnwelle uns ihren Namen verraten – und ich den Speisesaal betraten, wurde mir sofort klar, dass hier die nächste einschüchternde Erfahrung auf mich wartete. Obwohl der große Saal halb leer war, herrschte das reinste Chaos. Ich zuckte instinktiv zusammen und widerstand nur mühsam dem Wunsch, sofort wieder umzukehren.

Für mich waren das definitiv zu viele Menschen auf einem Haufen. Genauer gesagt zu viele Wesen, und garantiert verbarg jedes von ihnen ein potenziell gefährliches Geheimnis.

Wren rückte näher an mich heran, während wir beide kurz zögerten. Jas ging einfach weiter, wandte sich aber um, als sie bemerkte, dass wir nicht mehr hinter ihr waren.

Sie warf uns einen Blick zu, wohl um uns klarzumachen, dass sie uns für Feiglinge hielt, dann schnaubte sie und stapfte zu uns zurück. "Wartet ihr auf eine Einladung? Jetzt kommt schon. Ich habe Hunger."

Mein Magen knurrte zustimmend und ich bekam heiße Wangen.

Jas lachte auf. "Entweder hast du eine Bestie in dir oder du bist genauso hungrig wie ich. Nach diesem Geschichtskurs brauche ich unbedingt neue Kraft, das ist mal sicher." Sie stöhnte und verdrehte die Augen. "Könnte es einen noch langweiligeren Lehrer geben? Kann ich mir nicht vorstellen."

Ohne auf eine Antwort zu warten steuerte sie auf das andere Ende des Saals zu, wo entlang der Wände ein Büffet aufgebaut war, und Wren und ich beeilten uns, ihr zu folgen. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Mut haben würde, den Speisesaal ohne sie zu betreten.

Wir marschierten zwischen langen Holztischen hindurch. Jas hatte den Kopf hoch erhoben und machte sich nicht die Mühe, irgendjemanden anzusehen, obwohl einige Schüler zu uns herübersahen. Ich bemühte mich, genauso selbstbewusst zu wirken, aber es gelang mir nicht. Deshalb konzentrierte ich mich darauf, wenigstens nicht über meine eigenen Füße zu stolpern und mich so zum Narren zu machen, bevor der erste Tag vorbei war.

Fasziniert von den vielen unterschiedlichen Aromen, die von den Speisen ausgingen, und der unglaublichen Auswahl hielt ich inne, ich als ich sah, wer an den Buffets arbeitete.

Wren rempelte mich an, weil ich ohne Vorwarnung stehenblieb. "Was ist los?", fragte sie und sah sich mit großen Augen um.

Jas war weiter gelaufen und wir beeilten uns, zu ihr aufzuschließen. "Nichts, es sind nur die, ähm, Trolle. Mit denen habe ich hier nicht gerechnet."

"Kann ich gut verstehen", stimmte Wren zu. "Mich machen sie auch nervös."

Jas trat zur Seite, um einige andere Schüler vorbeizulassen. "Was wollt ihr essen? Ich kann mich nicht zwischen Pizza und chinesischem Essen entscheiden. Sieht beides klasse aus. Oder nehme ich vielleicht ein Sandwich ...?"

Sie schien unser Unbehagen gar nicht zu bemerken. Mir war gerade ziemlich egal, was ich auf den Teller bekam, solange derjenige, der das Essen servierte, mich nicht auffraß.

"Ich nehme die Gemüsepfanne", sagte Wren, warf mir einen nervösen Blick zu und schlich zu dem Tresen, der uns am nächsten war.

Ich war ganz ihrer Meinung. Reinkommen, rauskommen, am Leben bleiben. "Ich nehme dasselbe", beschloss ich.

Jas zuckte mit den Schultern. "Die war auch bei mir in der engeren Auswahl." Sie stellte sich neben uns. Kaum dass sie neben mir spürte, entspannte ich mich merklich.

Versteckte ich mich hinter ihrem Selbstbewusstsein? Ja, definitiv, und ich schämte mich nicht im Geringsten dafür. Vermutlich würde ich einen Großteil meiner Energie hier einfach fürs Überleben benötigen.

Ein Zwergtroll näherte sich von der anderen Seite der Theke, musterte uns mit zusammengekniffenen Augen und fragte: "Was wollt ihr?"

Jas war sein barscher Tonfall offenbar egal. "Ich hätte gern das scharfe Sezchuan-Gemüse mit süß-saurer Soße."

Ich hatte keine Ahnung, ob mir das schmecken würde, aber ich sagte: "Ich hätte gerne dasselbe, bitte", und Wren nickte etwas zu enthusiastisch. "Ich auch, bitte." Wir traten einen Schritt zurück, während wir warteten.

Jas lehnte sich mit der Hüfte an den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. "Ihr zwei seid echt was Besonderes, das wisst ihr, oder?"

Ich nickte, obwohl mir klar war, dass das kein Kompliment sein sollte. Mein Blick glitt zwischen ihr und dem mürrischen Troll hin und her, der Öl in einen überdimensionalen Wok goß, eine Gemüsemischung hinein schüttete und etwas Soße aus einer Flasche auf die Mischung drückte - alles, ohne seine Hände zu bewegen, an denen er je nur vier Finger hatte.

Er kletterte auf einen Hocker vor dem großen Ofen und beugte sich vor, um den Brenner zu entzünden. Dadurch bekamen wir einen freien Blick auf seinen runden Hintern, denn die Schürze bedeckte nur seine Vorderseite.

Ich wollte wegsehen, wirklich, aber der Anblick des kleinen, störrischen Trolls mit blau fluoreszierendem Haar, das unter einem Haarnetz versteckt war, gehörte zum Außergewöhnlichsten, was ich bisher heute gesehen hatte.

"Du solltest dich besser nicht von ihm beim Starren erwischen lassen", sagte Jas amüsiert, aber leise genug, um die Aufmerksamkeit des Trolls nicht auf uns zu lenken.

Ich wandte meinen Blick von dem Troll ab und begegnete Jas' funkelndem Blick. "Daran muss man sich erst einmal gewöhnen", antwortete ich. Wren nickte eifrig.

Jas musterte uns nachdenklich. "Was ist los mit euch beiden? Ihr benehmt euch, als hättet ihr noch nie übernatürliche Wesen gesehen." Als keiner von uns etwas sagte, weiteten sich ihre Augen. "Ihr habt doch schon mal übernatürliche Wesen gesehen, oder?"

"Mehr oder weniger", sagte ich, während Wren zugab: "Nicht wirklich."

Jas schnaufte und pustete ihre weiße Haarsträhne aus der Stirn. "Wir haben viel zu besprechen, scheint mir." Zu dem Troll sagte sie: "Hey, beeil dich, ja? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit."

Der blauhaarige Troll sah Jas mit großen Augen an. "Glaubst du, das Essen wird schneller gar, nur weil du es verlangst?"

"Du könntest Trollmagie anwenden."

"Trollmagie ist etwas Besonderes", brummte er. "Die benutzen wir nicht im Alltag."

"Schon gut. Ich hab's verstanden." Jas tat so, als wäre es ihr egal. "Man muss auch wirklich mächtig sein, um jederzeit Trollmagie nutzen zu können. Vermutlich hast du einfach nicht genug Magie zur Verfügung. Kein Problem. Wir warten einfach."

"Ich bin sehr mächtig", brummte der Troll und rührte das Essen mit ruckartigen Bewegungen um - ohne Kochlöffel.

Jas zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein mildes Lächeln.

"Das bin ich wirklich. Ich habe jede Menge Magie."

"Ja, natürlich hast du das." Ihr Lächeln wurde hochmütiger, und die Augen des Trolls begannen zu lodern. Ich rückte näher an Wren heran, weg von der verrückten Stinktier-Wandlerin mit dem offensichtlichen Todeswunsch.

"Ich werde es dir beweisen."

"Nicht nötig. Ich glaube dir auch so", sagte Jas in einem Tonfall, der pure Ungläubigkeit ausdrückte.

Die Gesicht des Trolls, das mich ohnehin schon an ein altes, zerknittertes Männlein erinnerte, verzog sich, bis es nur noch aus faltiger Haut und einer großen Knollennase zu bestehen schien. Es hätte witzig ausgesehen, wenn es sich tatsächlich um eine dieser hässlichen Trollpuppen gehandelt hätte, die man sich ins Regal stellen konnte.

Der Troll stemmte eine Hand in die Hüfte, neigte den Kopf zur Seite und grinste spöttisch. Ohne den Wok zu beachten, streckte er die andere Hand in Richtung der Pfanne aus und ließ einen Zauber aufblitzen, der genauso blau leuchtete wie seine Haare.

Das Feuer des Brenners loderte beängstigend hoch, unser Essen brutzelte und brutzelte, und dann – ohne den Blickkontakt mit Jas zu unterbrechen – winkte er mit der Hand und ballte sie zur Faust wie ein Dirigent, der seinem Orchester das Ende der Aufführung signalisierte.

"So funktioniert Trollmagie", sagte er, öffnete seine Faust, ließ das Essen aus dem Wok zu drei Tellern schweben und dann einfach dort fallen. Die Teller schwebten auf uns zu und knallten auf unsere Seite der Theke, wobei ein paar Karottenstücke herunterfielen.

Ich schnappte mir meinen Teller. "Vielen, vielen Dank", meine Worte purzelten viel zu schnell heraus. "Das war fantastisch. Es sieht köstlich aus. Ich kann es nicht erwarten, das zu essen."

"Ja, danke." Wren presste den Teller gegen ihren Bauch.

Wir drehten uns auf den Fersen um, schnappten uns Besteck und ein Getränk und rannten fast zu dem Tisch, der am weitesten von dem blauhaarigen Troll entfernt war. Ich ließ mich auf die leere Sitzbank plumpsen und sackte zusammen. "Verdammt", stöhnte ich, und Wren, die genauso geschockt wirkte, nickte stumm, die Augen immer noch weit aufgerissen. "Das Mädchen hat Todessehnsucht", sagte sie. "Ich weiß nicht viel, aber selbst ich weiß, dass man Trolle nicht ärgern sollte."

Jas war ebenfalls angekommen und stellte ihren Teller neben unsere. "Hättet ihr euch keinen abgelegeneren Tisch aussuchen können?", fragte sie, als wäre nichts gewesen. "Wenn ihr hier Freunde finden wollt, ist das der falsche Weg."

"Ich bin mir nicht sicher, dass dein Weg besser ist", sagte ich. "Was hast du dir bloß dabei gedacht, den Troll zu provozieren?"

Sie zuckte mit den Schultern, nahm einen Bissen und verdrehte die Augen. "Ich hatte eben Hunger. Hhhmmm, das ist wirklich gut."

"Wir können froh sein, dass der Troll uns nicht ins Essen gespuckt hat, so wie du ihn behandelt hast."

Wren nickte zustimmend; das tat sie oft. "Das hätte er wahrscheinlich getan, wenn wir ihn nicht beobachtet hätten."

Jas nahm noch einen Bissen und winkte ab. "Alles gut. Ich habe ihn nur veralbert, und das wusste er genau."

"Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das mitbekommen hat", sagte ich und ignorierte mein Essen.

Sie lächelte. "Er hat sich ziemlich aufgeregt, nicht wahr?"

"Findest du das wirklich witzig?"

"Ja, das tue ich. Trolle mögen Geplänkel. Glaubt mir, sie sind ständig schlecht gelaunt, deshalb mögen sie solche Aktionen; das hält sie auf Trab und verhindert, dass ihnen langweilig wird. Dieser Troll fand es super, dass ich ihn provoziert habe. Es hat ihm wahrscheinlich den Tag versüßt."

"Vielleicht, wenn du es auf eine Dirty-Harry-'Make my day'-Art meinst", sagte ich.

Offenbar gelangweilt von Wrens und meiner Sorge, den Mensa-Besuch unbeschadet zu überstehen, nahm Jas unsere Umgebung genauer in Augenschein. "Hmmm, die anderen scheinen sich wohl gerade um ihre Plätze in den Schlafräumen zu kümmern. Ich hätte damit gerechnet, dass sie zuerst die Mensa stürmen. Das Wandeln hat echt Kraft gekostet. Schon nach der Stunde mit McGinty konnte ich es kaum erwarten, hierher zu kommen."

Die Wandler-Stunde. Mir rutschte der Magen in die Kniekehlen und ich stocherte nur noch in meinem Essen herum.

"Der arme Dave", sagte Wren. "Ich hoffe, es geht ihm gut."

Jas schaute sie an. "Oh, ich bin sicher, er wird wieder gesund. Die Fähigkeiten dieser Dachsin Melinda sind legendär. Sie ist eine der besten Heilerinnen, die es gibt."

"Woher weißt du so viel über die Schule?”, fragte ich.

"Warum weißt du so wenig? Du hast gesagt, deine Mutter war Wandlerin und dein Vater ist ein Magier. Du musst doch geahnt haben, dass du hier landen würdest."

"Ich hatte es gehofft, ja. Aber ich wollte mir keine zu großen Hoffnungen machen, falls es nicht klappt. Vor allem, weil mein Bruder hier ist, und wenn er es geschafft hätte und nicht ich, wäre das echt fürchterlich gewesen."

"Das kann ich gut verstehen. Wer ist dein Bruder?"

"Er ist ein Viertsemester, aber hier sehe ich ihn gerade nicht und er ist ein Wandler, wie unsere Mutter."

"In was verwandelt er sich?”, fragte Wren.

"In einen Berglöwen."

Jas stieß einen Pfiff aus. "Wow, das ist fantastisch. Zehnmal besser als ein Stinktier."

"Ich fand dein Stinktier ziemlich cool", sagte ich. "Deine Verwandlung war die beste."

Wren nickte. "Ja, sogar mit Abstand."

Jas versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. "Also wenn ich schon ein Stinktier sein muss, dann will ich wenigstens das beste sein, das es je gegeben hat."

"Ich bin schon froh, wenn ich mich überhaupt verwandeln kann", gab ich zu.

"Aber vielleicht nicht so wie Dave Bailey", sagte Wren und schauderte.

"Nein, auf keinen Fall wie Dave."

"Ah-uh", murmelte Jas mit vollem Mund. "Daran wird er noch lange zu kauen haben."

Ich lächelte. "Ich mag ihn. Er scheint mit sich selbst im Reinen zu sein."

"Du magst ihn?”, fragte Wren, und ich musste mich zwingen, nicht die Augen zu verdrehen. Ich hatte die Berry Bramble High im großen und ganzen gut überstanden, aber mit diesem typischen Teenager-Verhalten konnte ich nichts anfangen. Ich hatte Besseres zu tun, als meine Zeit damit zu vergeuden, unreifen Jungs nachzulaufen.

"Ich fand ihn einfach nur nett", sagte ich und bemühte mich, meine wahren Gefühle zu verstecken. "Wie fandet ihr eigentlich Geschichte der Wesen?", versuchte ich, das Thema zu wechseln.

Jas und Wren stöhnten gleichzeitig und ich lachte.

"Ich habe noch nie einen langweiligen Werwolf getroffen", sagte Jas. "Verdammt, ich wusste nicht mal dass es überhaupt langweilige Werwölfe gibt. Die sind doch immer so temperamentvoll."

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass Wendell Whittle keinen Funken Temperament in sich hat", sagte ich.

"Vermutlich ist er auch der einzige Werwolf, auf den das zutrifft. Schlaftablette wäre der passendere Name für ihn.“

Ich zuckte ein wenig zusammen, aber Wren fügte hinzu: "Es war wirklich furchtbar. Ich habe keine Ahnung, wie ich seinen Unterricht überleben soll. Es ist unser erster Tag, und ich hatte schon Angst, vor der ganzen Klasse einzunicken und zu schnarchen oder mich vollzusabbern oder sonst irgendwas Peinliches."

Ich fuhr herum und sah Wren an. Wie seltsam. Dieses Mädchen dachte genauso wie ich. Ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es noch jemanden gab, der genauso merkwürdig tickte.

"Es ist eine echte Gefahr", sagte Jas. "Und das Schlimmste ist: Wir müssen während der neun Semester das gesamte Kompendium der übernatürlichen Wesen lesen. Habt ihr diese Wälzer gesehen? Das sind praktisch Enzyklopädien. Echt ätzend."

"Mein Vater hat diese Bücher geschrieben", gab ich leise zu und fühlte mich ein bisschen wie eine Verräterin. Ich konnte ihn nicht einmal verteidigen; schließlich hatte ich nie einen Blick hineingeworfen, weil ich genauso überzeugt war, dass sie todlangweilig waren.

"Oh", sagte Jas, und es schien sie kein bisschen zu stören, dass sie im Grunde das Lebenswerk meines Vaters beleidigt hatte. "Das ist cool - denke ich."

Ich starrte sie einen Moment an, bevor ich grinsen musste. "Weißt du, das ist genau meine Meinung."

"Du hast die Bücher also nicht gelesen?"

"Nein." Ich blinzelte gegen mein Unbehagen an und hob mein Kinn. "Aber ich freue mich darauf, sie im Unterricht zu lesen." Und das tat ich auch, irgendwie.

"Ich auch", sagte Wren und nickte; offenbar meinte sie es ernst. "Ich kann es kaum erwarten, alles zu lernen."

"Noch einmal: Warum wisst ihr beiden so wenig?", fragte Jas. "Besonders bei einem Vater, der das verdammte Kompendium geschrieben hat, verflixt noch mal? Dir ist schon klar, dass er die Autorität schlechthin für die übernatürliche Welt ist, oder?"

"Natürlich ist mir das klar", schnauzte ich, aber Jas schien sich nicht an meinem Ton zu stören. Vermutlich hatte sie begriffen, dass ich nicht sie gemeint hatte, sondern mich über mich selbst ärgerte. "Ich hätte sie wirklich lesen sollen, denn du hast recht. Ich weiß überhaupt nicht, was mich erwartet, und ich wünschte, es wäre anders."

"Dito", sagte Wren. "Meine Eltern haben mich und alle meine Geschwister zu Hause unterrichtet. Sie wollten, dass wir unsere eigenen Ansichten und unser eigenes Selbstverständnis entwickeln können, ohne von der Außenwelt beeinflusst zu werden."

Einen Moment lang dachte ich, sie würde sich über ihre Eltern lustig machen, doch dann sah ich ihren Gesichtsausdruck.

"Du bist also wie ein baumliebender Hippie aufgewachsen?" Jas hatte offenbar keinen Filter zwischen Gehirn und Mund.

Wren lächelte. "So in etwa. Es war eigentlich eine schöne Art, erwachsen zu werden ... in gewisser Weise."

"Wie viele Geschwister hast du?”, fragte ich.

"Meine Mutter sagt immer, wir sind ihr glattes Dutzend."

Jas stieß erneut einen Pfiff aus. "Himmel, deine Eltern waren ja echt fleißig. Das ist der Hammer. "

"Bei uns war es nie langweilig, das ist mal sicher."

"Ist eins von deinen Geschwistern hier?"

"Nein, nur ich. Ich bin Nummer sieben und bisher der einzige Wandler. Vorausgesetzt, ich bin überhaupt ein Wandler, wenn ich mich in einen Baum verwandle."

"Warum solltest du keiner sein?", fragte ich. "Du verwandelst dich schließlich. Damit solltest du die Voraussetzungen erfüllen, oder? Das hat McGinty jedenfalls gesagt."

Jas reagierte gar nicht. Sie beobachtete, wie neue Schüler den Speisesaal betraten. "Wer zum Teufel ist das?", fragte sie.


Kapitel 9

Ich drehte mich auf meinem Platz um und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan. "Warum hast du mich dazu gebracht, hinzusehen? Jetzt wird er denken, dass ich ihm nachgeschaut habe", stöhnte ich und spürte die Blicke des silberhaarigen Elfenprinzen in meinem Rücken. "Er ist schon eingebildet genug."

"Dieser Mann hat jedes Recht, eingebildet zu sein", sagte Jas. "Sieh ihn dir doch an."

Ich gab mir gerade alle Mühe, genau das nicht zu tun, während ich Leanders Aufmerksamkeit wie Nadelstiche im Rücken spürte. "Er sieht gut aus, das gebe ich zu, aber wir sollten es nicht übertreiben. Er ist ziemlich arrogant."

"Ich weiß nicht." Wren klang seltsam verträumt. "Auf mich wirkt er ziemlich bodenständig."

"Glaub mir, das ist er ganz und gar nicht. Er benimmt sich, als wäre er bereits der König der Elfen und nicht nur ihr Prinz."

"Du musst dich irren, dieser Typ ist garantiert kein Prinz." Jas schüttelte den Kopf.

"Auf keinen Fall", sagte Wren. "Er sieht so stark aus."

Ich seufzte schwer und rutschte auf der Sitzbank hin und her. Dabei begegnete ich versehentlich Leanders Blick, der sich jedoch sofort wieder abwandte und über die Worte eines Mädchens lachte, das ihn anhimmelte.

Ich schnaubte und drehte mich wieder um. "So arrogant", murmelte ich. "Stolziert hier rein, als gehöre ihm der Laden, und die Mädchen hängen wie Kletten an ihm."

"Wovon redest du?”, fragte Jas. "Da sind keine Mädchen. Zum Glück. Denn ich habe vor, dieses Prachtexemplar von einem Mann ganz für mich zu beanspruchen.“

Wren verzog das Gesicht, versuchte aber sofort, ihre Reaktion zu verbergen. Anscheinend hatte sie Leander ebenfalls ins Visier nehmen wollen. Er hatte wohl allen Grund, so eingebildet zu sein, wenn sich jedes Mädchen so auffällig um seine Aufmerksamkeit riss. "Hast du etwa die vollbusige Rothaarige übersehen, die sich an ihn ranmacht? fragte ich.

"Welche …?", begann Jas. "Doch nicht er, du Trottel. Ich meine den superheißen Typen mit den braunen Haaren und den glühenden Whiskeyaugen."

"Mit den was?" Ich drehte mich erneut um und stöhnte auf, als mein Blick auf Leanders Gefolge fiel. "Igitt, das ist ja widerlich! Der Braunhaarige mit den 'Whiskey'-Augen ist mein Bruder."

"Dein Bruder, sagst du?" Jas reagierte längst nicht so angewidert, wie ich es erwartet hatte.

"Hallooohooo? Das ist mein Bruder! "

Jas strich sich die weiße Haarsträhne aus der Stirn und neigte den Kopf auf eine beunruhigend kokette Weise. "Das heißt, du kannst mich ihm vorstellen?"

"Wa...? Nein, auf keinen Fall", flüsterte ich scharf. "Zumindest nicht so."

"Was ist mit dem mit dem Pferdeschwanz?", wisperte Wren. "Kennst du den auch?"

"Wen? Boone?"

"Ist das sein Name? Boone", wiederholte Wren mit leuchtenden Augen und klang dabei wie ein Teenager, der seinen Schwarm anhimmelte. "Was für ein schöner Name."

Ich schüttelte fassungslos den Kopf und blickte von Wren zu Jas und dann zurück zu meinem Bruder und seinen Kumpels. Mein Bruder schaute auf, sah meinen Blick und lächelte mich an.

"Verdammt", murmelte Jas. "Mann ist der heiß!"

"Nochmal fürs Protokoll: Das ist mein Bruder. Wir haben zusammen in der Badewanne gesessen, als wir Kinder waren. Er ist nicht heiß."

"Du meinst, ihr wart nackt?"

"Igitt, Jas, nein. Nein, nein, nein. Das ist sowas von ekelhaft."

"Sie kommen in unsere Richtung", hauchte Wren atemlos.

"Ja, Baby, komm zu Mama." Jas grinste nur.

"Jaaaaaassss", warnte ich, aber sie warf nur ihr kinnlanges Haar zurück und setzte ein gewinnendes Lächeln auf, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Ky schlenderte auf unseren Tisch zu, Boone und Leander direkt hinter ihm, was bedeutete, dass auch eine Handvoll Mädchen dabei war, darunter die Rothaarige mit den Tentakel-Fingern. Sie bemühte sich sehr, den Elfenprinzen zu umgarnen, der ihre Avancen zwar nicht erwiderte, andererseits aber auch nichts tat, um sie zu entmutigen.

"Hey, Kleines." Ky ließ sich auf den freien Platz neben mir plumpsen. "Wie läuft dein erster Tag?"

"Äh, toll." Danke für den Spitznamen, Blödmann, fügte ich im Geiste hinzu. "Er ist auf alle Fälle sehr aufschlussreich."

Ky lachte auf; es war ein tiefer, melodischer Ton, der eine bizarre Kettenreaktion auslöste. Jas kicherte und klang dabei ganz und gar nicht wie das knallharte Wandler-Mädchen, für das ich sie bisher gehalten hatte. Das brachte Boone zum Lachen, woraufhin Wren loskicherte und ihr Gesicht verbarg, weil sie prompt rot anlief, sobald Boone sie ansah. Der wiederum fragte sich wahrscheinlich, was um alles in der Welt hier los war.

Ky sah mich irritiert an, und ich schnitt eine Grimasse. "Ky, das sind meine neuen Freundinnen Jas und Wren." Ich ignorierte ein weiteres seltsames Kichern von Jas und deutete in Richtung der Jungen: "Und das sind mein Bruder Ky und seine Freunde, Leander Verion und Boone."

Boone nickte den beiden zu; der Elfenprinz starrte mich an. "Nenn mich bitte Leo. Ich brauche hier keine Förmlichkeiten." Seine perfekte Haltung, die tadellose Kleidung und sein stechender Blick ließen allerdings etwas anderes vermuten.

"Wenn du das sagst." Ich lächelte ihn sarkastisch an.

Seine silbernen Augen verengten sich. Das rothaarige Mädchen rückte näher an ihn heran.

"Wie ich sehe, bist du beschäftigt", sagte ich mit einem vielsagenden Blick zu dem Rotschopf. "Lass dich von uns nicht aufhalten."

"Ich bin nicht beschäftigt", sagte er und bewies damit, dass er genauso egozentrisch war, wie ich angenommen hatte.

"Komm schon, Leo", gurrte die Rothaarige. "Lass uns gehen."

Leos Augen verengten sich noch mehr, als der Rotschopf seinen Namen in einem derartigen Tonfall aussprach. Wortlos schob er ihre Hand von seiner Schulter. Ich konnte nicht anders, als seinen intensiven Blick zu erwidern.

Ky lehnte sich gegen meine Schulter. "Wir sehen uns später, Kleines", sagte er. "Viel Glück bei der Zimmerzuweisung." Gerade als er aufgestanden war und zu Boone gehen wollte, ließ ein schrilles Miauen beide herumfahren.

"Oh nein", flüsterte ich, als Dave Bailey auf der anderen Seite des Speisesaals entdeckte.

"Was zum ...?”, fragte Ky.

"Das ist Dave Bailey", sagte ich. "Er ist in unserer Wandler-Klasse."

"Du bist also in der Wandler-Klasse?”, fragte Ky grinsend, gerade als Dave wieder miaute. "Okay, falscher Zeitpunkt."

"Was ist los mit diesem Dave?”, fragte Boone. "Was genau ist er?"

"Er ist ein Rotluchs", antwortete Wren ihm etwas zu hastig. "Zumindest soll er einer sein. Oder ein Junge, schätze ich, je nachdem. Im Wandler-Unterricht war er jedenfalls beides, würde ich sagen."

"Melinda, sollte ihn eigentlich heilen", erklärte ich, vergaß mein Essen und erhob mich halb von meinem Platz. "Irgendetwas muss schief gelaufen sein."

Dave stand fast in der Mitte des Speisesaals und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Sogar einige der Trolle waren aus der Küche und den Servierbereichen herausgetreten, um zu sehen, was los war. Ein dritter, kreischender Schrei durchbrach die Stille, die sich über den Raum gelegt hatte, und mein Herz krampfte sich für den sympathischen Jungen zusammen, der die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Lebewesens im Raum auf sich zog.

"Oh nein", rief er aus und schlang die Arme um sich, als könne er nicht fassen, was hier gerade passierte. Er kniff die Lippen zusammen und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein wieder ganz normal wirkendes Jungengesicht.

"Wenigstens scheint Melinda ihn geheilt zu haben", murmelte ich vor mich hin, aber wie alle anderen um mich herum konnte ich meine Aufmerksamkeit nicht von ihm abwenden. Denn was auch immer gerade passierte, der entsetzte Gesichtsausdruck von Dave ließ befürchten, dass es eine Katastrophe werden würde.

Ich umrundete die Sitzbank und machte einen Schritt in seine Richtung, hatte aber keine Ahnung, was ich tun sollte. Wahrscheinlich war ich sowieso die am wenigsten qualifizierte Person, um ihm zu helfen.

Daves ganzer Körper verkrampfte sich, und ich hoffte, dass es sich nicht so schlimm anfühlte, wie es aussah. Seine Gesichtszüge wirkten verzogen, und seine Schultern fielen nach vorne.

"Oh Gott!" Er klang wie jemand, dem gerade klar geworden war, dass ihm schlecht werden und er es nicht mehr rechtzeitig zur Toilette schaffen würde.

Fell huschte über jeden sichtbaren Teil seines Körpers, kräuselte und dehnte sich, als wenn man in einen Zerrspiegel sah. Er krümmte sich und ihm entfuhr ein weiterer erstickter Aufschrei.

"Verwandelt er sich etwa gerade?”, fragte Ky.

"Ich hoffe nicht", antwortete Boone. "Das wirkt ganz und gar nicht wie eine gelungene Verwandlung."

Dave riss seine Augen weit auf, und als eine weitere Welle von ... was auch immer es war ... durch seinen Körper raste, prallte er gegen den Tisch neben ihm. Er streckte die Hände aus und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Prompt stieß er zwei Teller und ein Glas vom Tisch; es schepperte laut.

Ein Troll mit einem orangefarbenen Afro marschierte energisch auf Dave zu. "Hey du, jetzt reicht es aber! ", rief er.

Konnte er wirklich nicht sehen, dass Dave es nicht kontrollieren konnte?

Dave grunzte und stöhnte und brach über dem Tisch zusammen, wobei er sich an der Tischplatte festklammerte. Er verdrehte seine normalerweise braunen Augen, die jetzt ständig die Farbe wechselten.

"Das war's", sagte Orangen-Afro und stellte sich direkt neben Dave. "Hör sofort auf."

Dave zog eine Grimasse, während sein ganzer Körper sich jetzt in die entgegengesetzte Richtung bog. Orangen-Afro kam noch näher. Er ignorierte die Scherben, kletterte auf die Sitzbank und stemmte die Hände in die Hüften. Zum Glück trug er eine Schürze.

"Hör sofort auf, oder ich zwinge dich dazu."

Ein weiterer Troll schlängelte sich durch die Zuschauer. "Hier im Speisesaal haben wir Regeln, die strikt befolgt werden müssen, egal was passiert. Ansonsten müsst ihr die Konsequenzen tragen.“

"Das ist absolut korrekt", sagte Orangen-Afro. "Regel Nummer sechs: Keine Verwandlungen innerhalb des Speisesaals. Du verstößt ganz eindeutig gegen diese Regel."

Luchs-Ohren wuchsen aus Daves Kopf, während seine menschlichen Ohren mit einem saugenden Geräusch verschwanden. Seine Augen wechselten im Sekundentakt von menschlichen zu Katzenaugen. Ein langer Schwanz schlängelte sich aus seinem Hosenbund und er starrte entsetzt auf seine Haut, die sich immer noch kräuselte und ständig zwischen menschlicher Haut und Fell hin und her wechselte.

Er öffnete den Mund - ob er vor Schmerz schreien oder sich gegen die Trolle verteidigen wollte, konnte ich nicht sagen – und ich hatte die Nase voll. Ohne zu zögern marschierte ich auf Dave zu, gerade als der zweite Troll mit regenbogenfarbenem Haar sich zu Orangen-Afro auf die Sitzbank stellte. Regenbogen streckte seine Hände aus und ein Funkenregen sprang zwischen seinen Stummelfingern hervor.

Ich hörte, wie mehrere Leute nach Luft schnappten, aber ich blieb nicht stehen. Dave versuchte, sich auf den Tisch zu setzen, während er vor Erschöpfung keuchte, aber bevor es ihm gelang, brach eine weitere Welle von was auch immer - schiefgelaufene Wandlermagie, wie ich vermutete - über ihn herein.

Er jaulte auf und warf den Kopf zurück, während sich sein Hals vollständig in den eines Luchses verwandelte. Sein menschlicher Kopf war offensichtlich zu schwer für den verwandelten Hals, denn er begann zu schwanken wie der Wackelkopf auf dem Armaturenbrett von Dads Auto.

Seine Knochen schrumpften mit einem hörbaren Knirschen, was mich dazu brachte, schneller zu laufen. Ich hörte Schritte hinter mir, drehte mich aber nicht um. Ich war mir nicht sicher, ob Dave hierbei sterben konnte, hatte aber das deutliche Gefühl, dass schnell etwas passieren musste - bevor er sich selbst bleibende Schäden zufügte oder die Trolle beschlossen, ihre Regeln durchzusetzen.

Regenbogen trällerte: "Regeln sind dazu da, um befolgt zu werden", und klang verdächtig geistesgestört, während er weiterhin seine Magie fliegen ließ.

Funken sprühten, und Daves ganzer Körper, einschließlich der verwandelten Teile, erstarrte, als wäre er eine Statue, vorausgesetzt, eine Statue konnte von einem verrückten, regeltreuen Troll durch einen Stromschlag getötet werden.

"Nein!", schrie ich, und als Regenbogen daraufhin aufblickte, stockte sein Funkenregen.

Ich blieb neben Dave stehen und griff nach ihm, nicht sicher, was ich tun sollte, außer ihn von den Trollen wegzubringen.

Da packte mich eine starke Hand an den Schultern und hielt mich fest. "Nicht", hörte ich die Stimme des Elfenprinzen, während er mich an seine Brust presste.

"Ich muss ihm helfen", protestierte ich.

"Nein, du nicht", sagte Leander, und ich spürte die Vibration seiner ruhigen Stimme an meinem Rücken.

"Natürlich muss ich ..."

"Vertrau mir einfach, Rina. Kannst du das?", fragte er, und ich verstummte. Sogar die Trolle schienen den Elfenprinzen zu mustern, als er mich an einem der Esstische absetzte und auf Dave zuging.

"Ihr werdet diesem Jungen nichts tun", sagte Leander in seinem befehlsgewohnten Tonfall, den ich bisher so verachtet hatte. Als jedoch Regenbogen seine Hände fallen ließ und Orangen-Afro einen Schritt von Dave zurücktrat, gefiel mir der herrische Ton in seiner Stimme plötzlich sehr gut. "Er hatte nicht die Absicht, irgendwelche Regeln zu brechen, also könnt ihr ihn auch nicht für Regelverstöße verantwortlich machen."

Leander neigte seinen Blick nach unten, und sah dem Troll fest in die Augen. "Ihr dürft ihn nicht bestrafen, wenn keine böse Absicht dahinter steckt. Das sind eure eigenen Gesetze, die Gesetze des Trollvolkes."

Die Spannung im Speisesaal war so groß, dass ich sie mit bloßen Händen hätte greifen können. Dave knurrte und zappelte weiter während sich immer wieder Teile von ihm verwandelten. Darüber hinaus hörte man keinen Ton.

Der Elfenprinz und die Trolle standen sich gegenüber.

Schließlich seufzte Rainbow, als wäre er tatsächlich enttäuscht, dass er Dave nicht bestrafen durfte, und kletterte von der Sitzbank herunter, wobei er den gesamten Speisesaal mit einem finsteren Blick bedachte. Orangen-Afro folgte ihm und gewährte mir einen freien Blick auf einen runden Miniatur-Trollhintern.

Leander beobachtete sie, bis sie sich ein Stück von Dave entfernt hatten. Als er ihnen zustimmend zunickte, entspannten sich die Schultern der Trolle sichtbar.

Dave schrie auf und brach so plötzlich zusammen, dass ein Schleudertrauma nicht auszuschließen war. Ich stürmte auf ihn zu, und dieses Mal hielt Leander mich nicht davon ab. Vergeblich versuchte ich, den strampelnden Dave festzuhalten, aber meine Bemühungen wurden lediglich mit einer Kopfnuss belohnt.

"Au. Verdammt", stieß ich hervor, und meine Augen brannten wegen des plötzlichen Schmerzes.

"Sowr-ey", flüsterte Dave, seine Stimme war kaum noch menschlich.

"Das reicht jetzt endgültig", hörte ich Leanders Stimme. Kys Arm legte sich um meine Schultern und zog mich zu sich, während Boone Dave von hinten umarmte und ihn festhielt. Boone presste Dave-Luchs an seine breite Brust, und Leander legte eine Handfläche auf seinen Kopf.

Ein pulsierendes, silbernes Licht schoss aus der Hand des Prinzen. Wie ein Kugelblitz umkreiste es den Raum für einen kleinen Augenblick. Dave wimmerte noch einen Moment lang, dann brach er in Boones Armen zusammen.

Ein Seufzer der Erleichterung durchzog den Speisesaal und ich sank gegen Ky. Er drückte mich enger an sich, und ich konnte nicht anders, als seine Umarmung zu erwidern, egal wie oft er mich seit meiner Ankunft an der Schule "Kleines" genannt hatte.

Boone zerrte den offenbar bewusstlosen Dave zur Sitzbank, setzte ihn mit ausgestreckten Beinen Richtung Gang und lehnte ihn mit dem Rücken gegen den Tisch, stützte ihn aber weiterhin.

Er tauschte erst mit Leander und dann mit Ky bedeutungsvolle Blicke, bevor er schließlich mich ansah. Der Blick aus den für sein Alter viel zu erfahren wirkenden, haselnussbraunen Augen hatte etwas Beruhigendes, als hätte Boone genug Schreckliches gesehen und überlebt, um mir zu suggerieren, dass ich das auch schaffen könnte.

Die Doppeltüren zum Speisesaal flogen auf und die Professoren McGinty und Quickfoot stürmten herein, gefolgt von einem sehr beunruhigt aussehenden Dachs. Der Dachs warf einen Blick auf die Szene, zog seine Röcke hoch, die aussahen, als kämen sie aus dem Kostümfundus von Unsere kleine Farm, und rannte auf Dave zu, so schnell wie ein Dachs auf zwei Beinen laufen konnte.


Kapitel 10

Melinda kam vor Dave zum Stehen, McGinty und Quickfoot waren ihr dicht auf den Fersen. Der Dachs und der Gnom bewegten sich erstaunlich schnell, wenn man bedachte, dass ihre Beine wesentlich kürzer waren als die des Wandlers.

"Was ist hier passiert?", fragte sie, als sie auf den freien Sitz neben Dave rutschte. Ihr Blick fiel zuerst auf Boone, der auf Daves anderer Seite saß und ihn stützte.

"Ich denke, er hat sich gegen seinen Willen verwandelt, aber dann sind die Dinge nicht so gelaufen, wie sie hätten laufen sollen."

"Soll bedeuten?" Melindas Stimme war süß, als wäre sie von Honig umhüllt, aber ihr Ton war konzentriert und effizient.

"Das bedeutet, dass mit seiner Verwandlung etwas nicht stimmte", sagte Ky. Ich lehnte mich nicht mehr an ihn, wich aber nicht von seiner Seite, während wir uns zusammen mit unseren Freunden um Dave scharten. Wir standen dicht bei ihm, aber im ganzen Speisesaal herrschte ein leises Gemurmel; alle interessierten sich für Daves Schicksal. Wenigstens war Leanders Fanclub weitergezogen.

"Er hat nicht die üblichen Schritte durchlaufen", fuhr Ky fort. "Kein Verschwimmen, Vibrieren oder Flackern. Anscheinend hatte er überhaupt keine Kontrolle über die Verwandlung."

"Es sah schmerzhaft aus", fügte ich hinzu und erntete einen neugierigen Blick des Dachses.

"Hallo, meine Liebe. Du musst die Schwester von Ky sein. Du siehst ihm sehr ähnlich."

Ich blickte sie etwas spöttisch an, denn Ky und ich ähnelten uns überhaupt nicht. Der Dachs lächelte nur. "Es sind die Augen, die euch verraten."

Doch sofort galt ihre Aufmerksamkeit wieder Dave. Sie erhob sich von ihrem Sitz, legte ihre Pfoten auf seine Brust, beugte sich vor und schnupperte an ihm. "Hat der Schmerz des Wandelns ihn ohnmächtig werden lassen?", fragte sie.

"Nein", antwortete Boone. "Leander Verion hat eingegriffen, bevor er sich verletzen konnte. Der Junge brach über dem Tisch zusammen, als Leander dazwischen ging."

"Hmm, gut, dass er das getan hat." Schnüff, schnüff. Der Dachs roch an Daves Hals, seinem Kopf und seinen Armen, bevor er zu den Professoren McGinty und Quickfoot blickte. "Er riecht definitiv falsch. Meine Herren, wir haben ein Problem. Seine Wandler-Leiterbahnen sind alle verschoben."

"Oh nein. Das ist nicht gut", sagte McGinty, während sich Quickfoots Zwergengesicht sorgenvoll verzog, oder zumindest die Teile, die zwischen seinem buschigen Bart, dem Schnurrbart und den Augenbrauen zu sehen waren.

"Nein, das ist ganz sicher nicht gut", sagte Melinda. "Ich weiß nicht warum, aber die Leiterbahnen sitzen zusätzlich ziemlich fest. Das heißt, ich muss mich anstrengen, um sie umzuleiten. Wie lange verwandelt er sich schon?", fragte sie niemand Bestimmten.

Alle zuckten mit den Schultern und McGinty schüttelte den Kopf.

"Er hat es heute Morgen in der Wandler-Klasse erwähnt", sagte ich. Wie konnte sich niemand daran erinnern? Schon da war Daves Verwandlung ... denkwürdig gewesen. "Er sagte, er würde erst seit Dezember wandeln."

"Hmm." Melinda nickte weise, als ob das einiges erklären würde. "Es ist sehr gut, dass du dich daran erinnert hast, Liebes. Das wird mir helfen."

Aber wie? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Dave sah nicht aus, als könnte er geheilt werden.

Ohne ihren Blick von Daves Gesicht zu nehmen, fragte Melinda: "Wie lange habe ich Zeit, bis er aufwacht, Leander?"

"Etwa dreißig bis vierzig Minuten, würde ich schätzen."

Wie um alles in der Welt konnte der Elfenprinz das so genau sagen? Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er erwiderte ihn, tat aber ansonsten nichts, was mir irgendeinen Hinweis gegeben hätte. Sobald ich mit Ky allein war, würde ich ihn über den geheimnisvollen Prinzen ausfragen.

"Ich muss mich zuerst um seinen Kopf kümmern", sagte Melinda, fast zu sich selbst, aber aus offensichtlichen Gründen. Daves Kopf war auf seine Brust gesunken, und das Fell in seinem Nacken war straff gespannt. "Wenn man bedenkt, dass ich ihn erst vor einer halben Stunde zurückverwandelt habe … Dass er in der kurzen Zeit nicht menschlich bleiben konnte, deutet auf ein ernstes Problem hin."

"Wir müssen sofort Sir Lancelot benachrichtigen", sagte Professor Quickfoot.

Melinda nickte, ihre Nase zuckte. "Ruf bitte auch nach Nancy, wenn du schon dabei bist."

"Soll Nancy ihn in den Krankenflügel bringen?”, fragte Boone.

"Ja. Warum?"

"Ich kann ihn dorthin tragen, wenn Sie möchten."

Melinda nahm eine Pfote von Daves Brust und strich über Boones Hand, die er gegen Daves halb pelzigen, halb fleischigen Arm presste. "Danke, mein Lieber, das ist ein nettes Angebot. Aber ich brauche Nancy, um ihn schweben zu lassen und ganz still zu halten. Ich mache mir Sorgen, dass jede Erschütterung eine weitere Verschiebung der Nervenbahnen zur Folge haben könnte. So instabil wie er ist, könnte ihn alles aus der Bahn werfen."

Ich schluckte und schob mich noch näher an Ky heran.

Professor Quickfoot ging zu einem Blumentopf in der Ecke des Speisesaals, den ich vorher nicht bemerkt hatte, und beugte sich darüber. So, wie sich sein Bart bewegte, sah es aus, als würde er ... mit dem Topf sprechen.

"Was macht er ...?”, fragte ich.

Eine Blume schoss innerhalb eines Augenblicks in die Höhe und schüttelte ihre leuchtend blaue Blütenblätter, die mich an Vergissmeinnicht erinnerten, vorausgesetzt Vergissmeinnicht könnten aufstehen und sich bewegen. Der Zwerg erhob sich, bürstete sich den Dreck aus dem Bart und kam zu uns zurück. Die Blume hüpfte aus ihrem Topf auf den Holzboden und schob sich darüber, wobei sich ihre Wurzeln wie Füße bewegten, während sie offenbar auf die Tür zusteuerte.

Ich staunte, als die Blume sich flach auf den Boden presste und wie ein Krake unter dem Türspalt durchkroch, wobei sie sich mit all ihren Teilen durch unmögliche Lücken zwängte. Und dann war sie verschwunden.

Wie sollte ich an diesem Ort jemals gut schlafen können, wenn so gut wie alles lebendig war? Oder verzaubert?

Bis ich mich dazu durchringen konnte, nicht mehr zwischen dem nun leeren Topf und dem Spalt unter der großen Doppeltür, durch den die Blume verschwunden war, hin und her zu starren, waren die Dinge ohne mich weitergegangen - und anscheinend auch ohne Wren, die als Einzige einen überwältigten Blick mit mir tauschte.

Der Lärm im Speisesaal hatte wieder zugenommen. Vermutlich war ein solcher Zwischenfall an der Akademie für magische Wesen nichts allzu Ungewöhnliches. Ich schluckte. Ky würde sowas von Ärger bekommen. Er hatte mich auf all das nicht im Geringsten vorbereitet!

Melinda griff in die tiefen Taschen ihrer Schürze, holte ein kleines Glas mit einer Art Salbe hervor, und rieb ein dickes, orange leuchtendes Gel auf Daves pelzige Flecken, insbesondere an seinem Hals.

Als ich den Geruch wahrnahm, rümpfte ich die Nase.

"Oh, das riecht ja furchtbar", stöhnte Jas.

"Ich habe die Erfahrung gemacht, dass etwas umso besser wirkt, je stärker es riecht." Melinda trug weiter das Gel auf und wischte sich dann die Hände an ihrer geblümten Schürze ab. "So", sagte sie, "das sollte helfen, den Vorgang einzudämmen, bis ich ihn zurückholen kann. Wo ist eigentlich Nancy? Sie müsste schon längst hier sein."

"Genau wie eine der Feen", sagte McGinty und schielte zu den Dachsparren.

Ich folgte seinem Blick nach oben, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Nessa und Fianna mit einem lauten Knall erschienen, der meine Ohren zum Klingeln brachte. Nessa flatterte sofort wild umher, während Fiannas Augen durch den Raum huschten, bis sie schließlich unsere Gruppe fixierte. Dann stürzte sie im Sturzflug direkt auf uns zu und zog erst im letzten Augenblick hoch, bevor sie mit Dave zusammenstieß.

Sie landete auf dem Tisch, und Sekunden später stürzte Nessa neben ihr herunter, taumelte ein paar Mal, bevor sie auf ihre nackten Füße sprang und vorwärts schwankte.

"Whoa, Nessa", sagte Fianna und hielt ihr eine kleine Hand hin, um sie zu stabilisieren. "Immer mit der Ruhe."

"Was? Mir geht es super. Ich wollte so landen."

"War Sir Lancelot nicht in der Lage zu kommen?”, fragte Quickfoot.

"Er ist im Moment anderweitig beschäftigt", sagte Nessa. "Dringende Geschäfte. Sehr dringende Angelegenheiten. Die Wandler und Vampire ..."

"Das geht niemanden etwas an, bis Sir Lancelot etwas anderes sagt, Nessa." Fiannas gelbbraune Augen schienen zu leuchten, als sie die blauhaarige Fee durchdringend ansah.

Nessa zuckte zusammen, fing sich aber schnell wieder. "Was ist hier das Problem?"

"Wir haben einen außer Kontrolle geratenen Wandler, ", erklärte McGinty. "Melinda sagt, seine Leiterbahnen sind völlig durcheinander."

"Oh, das ist schlimm." Fianna flog mit sirrenden Flügeln zu Melinda und landete in ihrem Schoß. "Igitt. Was stinkt denn hier so?"

"Da ist heftige Magie am Werk", sagte Melinda. "Würdest du bitte unserem Schulleiter mitteilen, dass dieser Schüler, ich glaube er heißt Dave Bailey, von allen Kursen freigestellt werden muss, bis ich ihn komplett geheilt habe? Wir können zu diesem Zeitpunkt keinen Stress oder andere Auslöser riskieren."

"Vielleicht sollten wir ihn einfach nach Hause schicken", schlug Fianna vor.

Nessa nickte. "Das sollten wir in der Tat. So viele Schüler warten und hoffen darauf, an der Akademie aufgenommen zu werden. Wir sollten den Platz für sie freimachen."

"Feen", mahnte Quickfoot. "Ihr wisst, dass es so nicht funktioniert. Dieser Schüler bleibt hier, solange die Schule ihn nicht rauswirft. Wir mischen uns nicht ein."

Nessa zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: "Vielleicht sollten wir das aber.“

"Am Ende der ersten Woche werden genug Schüler rausgeworfen werden und Platz für neue Schüler schaffen", sagte McGinty. "So läuft das immer – und zwar ohne unsere Einmischung." McGinty schielte warnend in Richtung der Feen. Ich fragte mich ernsthaft, warum sie die Sprecherinnen des Schulleiters waren, wenn sie sich nicht benehmen konnten.

"Wo ist Nancy?”, sagte Melinda, deren Stimme vor Ungeduld lauter wurde.

"Oh!", sagte Nessa. "Nancy ist damit beschäftigt, Sir Lancelot bei dem Wandler-Vampir-Problem zu helfen."

Fianna stöhnte. "Bei dem geheimen Wandler-Vampir-Problem, Nessa. Geheim."

Nessa hatte endlich den Anstand zu erröten, bevor sie schnell das Thema wechselte. "Du willst, dass Nancy den Jungen in den Krankenflügel schweben lässt?"

Melinda nickte. "Ja, ich muss ihn sofort behandeln."

"In diesem Fall ..." Nessa plusterte sich auf. "Ich kann ihn dorthin zaubern, kein Problem ..."

"Nein!", rief Melinda aus, bevor sie ihren Tonfall korrigierte und verlegen ihre Schürze glattstrich. "Nein, vielen Dank, Nessa, aber Boone hier hat bereits angeboten, den Jungen zu tragen, also ist das nicht nötig."

"Es macht mir nichts aus, ehrlich nicht." Die Fee mit den leuchtend blauen Haaren musterte die Heilerin aus zusammengekniffenen Augen. "Ich mache das gerne."

Melinda sprang auf. "Nein, vielen Dank. Es ist schon alles geregelt."

Nessa verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein, während Fianna gluckste.

"Du bist eine große Hilfe für Sir Lancelot", fuhr Melinda fort, die offensichtlich auf Diplomatie setzte. "Ich bin sicher, er braucht dich für weitaus wichtigere Dinge."

Orangen-Afro und Regenbogen-Troll verloren endlich das Interesse an den Geschehnissen und verschwanden hinter der Theke. Ich lächelte erleichtert ... und quietschte dann laut auf, als ich sah wie die Heilpaste sich auf Daves Gesicht bewegte und an ihm zu saugen begann.

McGinty, Quickfoot, Melinda und Leander warfen mir eindringliche Blicke zu. Nessa schoss näher, und schwebte direkt vor meinem Gesicht.

"Soll sie das etwa?”, fragte ich und räusperte mich, um das Quietschen in meiner Stimme zu überdecken.

"Natürlich, Liebes", sagte Melinda. "Es dämmt die Verwandlung ein. Das ist zwar nur eine vorübergehende Maßnahme, aber dennoch sehr hilfreich. Ich habe immer magische Bewegungspaste bei mir. Man weiß nie, wann man sie braucht."

"Es sieht aus, als würde sie sein Fleisch fressen."

Fianna lachte in den höchsten Tönen und extrem nervig. Ich starrte sie an, bis ich merkte, dass sie die Herausforderung zu genießen schien, daraufhin richtete ich meinen Blick wieder auf den Schleim, der auf Dave herumkroch wie ein fleischfressender Virus. Wenn jetzt noch Zombies auftauchten, war ich sowas von weg. Dann wäre mir völlig egal, wie gut der Ruf der Schule war.

Melinda warf einen weiteren besorgten Blick zwischen Dave und den Feen hin und her, bevor sie zu Boone sagte: "Danke, dass du dich bereit erklärt hast, ihn für mich zu tragen. Bevor die Feen kamen."

Boone stand auf, hielt Dave weiterhin fest und nickte wissend. "Natürlich. Ich habe es gerne angeboten. Soll ich ihn auf irgendeine besondere Weise tragen?"

"Warte", entfuhr es mir. "Du darfst nicht zulassen, dass dieses Pastenzeug deine Haut berührt."

"Das ist ein sehr guter Einwand", sagte Melinda. "Du achtest offensichtlich auf Details. Wir wollen schließlich nicht, dass das Gel versucht, Boones Wandlerfähigkeit in irgendeiner Weise zu beeinträchtigen."

Ich nickte, obwohl ich mir eher Sorgen gemacht hatte, dass Boone aufgefressen und dann zum Zombie werden würde.

"Versuche einen Feuerwehrmanngriff, Boone. Wenn du etwas abbekommst, dann nur auf deiner Kleidung."

Boone legte Dave über seinen breiten Rücken, als wäre er leicht wie eine Feder.

"Mist", sagte Wren und bekam rosa Flecken im Gesicht, als Boone und ich uns umdrehten, um sie anzusehen. "Ich meine ... ich hoffe, es geht ihm bald besser. Er sieht nicht gut aus. Ich hoffe, er wird gesund. I…"

Jas legte eine Hand auf ihren Arm und Wren klappte den Mund zu.

Bevor eine von uns beiden noch etwas Unpassendes sagen konnte, verließen Melinda und Boone Gott sei Dank den Saal, Quickfoot und die Feen direkt hinter ihnen, während McGinty ihnen die Tür aufhielt.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, warf ich Ky einen wütenden Blick zu. "Was zum Teufel, Ky? Was ist das hier für ein Ort?"

Jas lachte. "Du und Wren, ihr seid wie eine Comedy-Nummer."

Wren und ich starrten sie an. "Ach wirklich?”, fragte ich.

"Ja, wirklich", sagte sie lachend, und verdammt, darauf hatte ich keine gute Antwort parat.

"Es wird besser, Kleines, ich verspreche es dir", sagte Ky.

"Du weißt, ich es hasse es, wenn du Versprechungen machst, von denen du nicht sicher bist, ob du sie halten kannst."

"Ich weiß, aber nach diesem Start wird es garantiert besser werden. Außerdem war das gar nicht so schlimm, wenn ich es recht bedenke. Hier ist schon viel Schlimmeres passiert ... sehr viel Schlimmeres."

"Du solltest ihm glauben", sagte Leander-Leo, Prinz, wie auch immer. "Die Schuljahre hier sind wie ein wilder Ritt."

"Ja, aber es wird nie langweilig, stimmt's, Leo?”, sagte Ky.

"Nicht eine Sekunde lang." Er und mein Bruder grinsten sich an, was nicht gerade hilfreich war, um meine Nerven zu beruhigen.

Ich legte eine Hand an meinen Kopf. "Ich glaube, ich kriege Kopfschmerzen. Es fühlt sich an, als würde ein winziger Spielmannszug in meinem Kopf herumtrampeln."

Leander lächelte. Wenn er so lächelte, erhellte sich sein ganzes Gesicht, und er sah viel attraktiver aus, als gut für ihn war - oder für mich. "Das ist nur die Postzustellung", sagte er.

Ich ließ meine Hände von meinem Kopf sinken und drehte mich um. Ich sah eine Reihe von Briefen auf uns zu gehen.

Leander gluckste, ein tiefes, sexy Geräusch, das ich zu ignorieren versuchte, und beugte sich hinunter, um dem handtellergroßen Brief, der neben einem seiner Stiefel immer wieder mit den Füßen aufstampfte, eine Hand zu reichen. Dann hielt der Elfenprinz eine Hand vor seinen Mund und sah mir in die Augen. Seine tanzten vor Freude - über meine Reaktion, wie ich vermutete. Wie viele Lacher würden sie alle noch auf meine Kosten haben?

"Dringende Privatkorrespondenz für Leander Verion, Prinz der Elfen", verkündete der Umschlag mit einer für Briefpapier viel zu eleganten Stimme. "Absolut privat."

"Von wem?"

"Von Dillmon Erion, König der Elfen. Sehr dringend."

Leanders Blick flog zu meinem Bruder. Was auch immer in dem Brief stand, Leander rechnete nicht mit guten Nachrichten. Und mein Bruder ebenfalls nicht. Er drückte meine Schulter, machte auf dem Absatz kehrt und folgte dem Elfenprinzen und dem kleinen sprechenden Umschlag außer Hörweite.

"Beeilt euch und esst zu Ende", sagte Jas zu Wren und mir, als ob nichts Ungewöhnliches passiert wäre. "Ich will endlich wissen, mit wem ich dieses Semester zusammenleben werde."

Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Zuweisung eines Wohnheims nicht das ist, was man unter "Zusammenleben" versteht", sagte ich.

Sie wackelte mit dunklen gezupften Augenbrauen. "Woher willst du das wissen? Vielleicht ist mein Mitbewohner ja auch so ein heißer Typ wie dein Bruder."

"Igitt, Jas. Wirklich, bah. Und bitte sag mir, dass die Schlafräume nicht gemischt sind ..."

Sie grinste. "In der Menagerie ist alles möglich, Rina. Hast du das noch immer nicht kapiert?"

Oh ja, das war mir nicht entgangen. Insgeheim hoffte ein Teil von mir mittlereweile, dass ich zu den Studenten gehörte, die vor Ablauf der ersten Woche nach Hause geschickt wurden. Neun Semester erschienen mir gerade zu viel, um auch nur darüber nachzudenken.

"Jetzt macht schon", sagte Jas. "Esst auf. Ihr werdet eure Energie brauchen. Ihr müsst bei klarem Verstand bleiben."

Ich ging zurück zu meinem verlassenen Schmorgemüse und sank niedergeschlagen vor meinem Essen zusammen. Es war erst kurz nach 13 Uhr an meinem ersten Schultag. Wie sollte ich bloß ganze fünf Monate überstehen und das erste Semester beenden?


Kapitel 11

Ich bemühte mich, selbstbewusst zu wirken, während Jas uns über den Campus und um eine Reihe unbekannter Gebäude herumführte. Anhand der Blicke, die sie uns über die Schulter zuwarf, war ich mir sicher, dass mir das nicht besonders gut gelang.

Sie gluckste und warf ihr Haar zurück. "Was ist?", fragte ich leicht aggressiv.

"Nichts", antwortete sie, aber ihr Tonfall verriet, dass ihr sehr wohl etwas auf der Zunge lag.

Ich schloss zu ihr auf. "Wirst du in Zukunft über alles lachen, was Wren und ich tun oder sagen?"

"Wahrscheinlich." Sie wirkte nur allzu erfreut. "Aber mach dir nichts draus. Ich finde euch sehr erfrischend. Es ist lange her, dass die magische Welt für mich etwas völlig neues war."

"Wie das?", fragte Wren von Jas' anderer Seite. "Du bist heute doch auch zum ersten Mal hier, stimmt's?"

"Ja, natürlich. Vorher war es schließlich verboten. Aber man kann nicht Teil der übernatürlichen Gemeinschaft sein, ohne ständig Geschichten über die Akademie zu hören. Ehemalige schwelgen bei Drinks in den Bars, die nur für von magischen Wesen betreten werden dürfen, gerne von ihrer Schulzeit hier."

Ich warf ihr einen kritischen Blick zu. "Und du durftest dich bisher ebenso wenig in solchen Bars aufhalten, wie hier in der Akademie. Schließlich bist du erst achtzehn."

Jas schaute von mir zu Wren, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrach.

"Oh Mann, das wird ja noch lustiger, als ich dachte. Du bist in der nichtmagischen Welt offenbar noch unschuldiger hier."

"Ich bin nicht unschuldig", protestierte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher war, warum. Was war schließlich so schlimm daran? Andererseits ging ich davon aus, dass Jas alles wie eine Beleidigung klingen lassen konnte.

"Schon mal was von einem gefälschten Ausweis gehört?", fragte sie jetzt. "Ich hatte keine Lust, dumm zu Hause herumzusitzen und mich zu langweilen, während ich auf meine Einladung zur Akademie gewartet habe."

Jas erwartete offensichtlich, dass ich ihr noch mehr Futter für ihr Geplänkel liefern würde, aber die Schule war interessanter als ihr Gerede. Ich hatte es vorher nicht bemerkt, aber die großen Bäume, die das Schulgelände umgaben, bewegten sich, und das nicht nur, weil der Wind in den Blättern raschelte.

"Sind die etwa ... lebendig?”, fragte ich und hatte Mühe, meinen Mund wieder zu schließen. "Sie bewegen sich doch, oder? Ich sehe das nicht als Einzige? Sie bewegen sich tatsächlich?"

Wren machte große Augen.

"Moment mal ..." Ich stutzte. "Sind sie ... wie du? Ich meine, sind sie Gestaltwandler oder so etwas?"

"Nein", antwortete Wren, aber sie klang genauso ehrfürchtig wie ich. "Sie sind nicht wie ich. Ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt niemanden wie mich, das behaupten zumindest meine Eltern. Wahrscheinlich ist es dasselbe wie mit der Blume im Speisesaal."

"Oh, klar. Das ergibt Sinn", sagte ich, obwohl es das eigentlich nicht tat. "Diese Blume war irre. Meint ihr, die Bäume können sich auch entwurzeln und herumlaufen?" Ich erschauderte bei dem Gedanken, nicht weil diese Bäume unheimlich wirkten; es waren eigentlich sehr schöne Weidenbäume. Aber Bäume durften meiner Meinung nach nicht einfach durch die Gegend laufen.

"Wow", sagte Jas. "Dieses Jahr wird der Knaller werden. Natürlich können die Bäume herumlaufen. Sie sind schließlich gerissene Weiden."

"Und was ist eine gerissene Weide?”, fragte Wren.

"Ein Weidenbaum, der sich nach Belieben bewegen kann. Ihr Wurzeln behindern sie nicht im Geringsten. Sie ziehen sie einfach hoch, bewegen sich und wurzeln wieder."

"Ihre Wurzeln sind also wie Tentakel?”, fragte ich.

Jas lachte. "Ja, ich denke schon. Gruselige, gerissene Weiden. Lass sie nur nicht hören, dass du sie so nennst. Sie reagieren ziemlich unleidlich auf Kritik."

Ich fühlte mich unwohl, weil ich die sonst so hübsch aussehenden Bäume einfach verurteilte, deshalb richtete ich einen freundlicheren Blick auf sie und sah, wie einer von ihnen mir zuwinkte. Erschrocken quietschte ich auf und sah schnell zurück auf den Weg, fest entschlossen, Jas keinen weiteren Grund zum Lachen zu bieten, bis wir wenigstens das Verwaltungsgebäude erreicht hatten.

"Wir müssen doch nicht mit den Trollen reden, oder?”, fragte ich, als wir das große Gebäude betraten. Mit seinen Stuckleisten und den Büsten magischer Wesen, die in Nischen aufgestellt waren, wirkte es wie ein europäischer Palast aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Unsere Schuhe quietschten auf den Granitfliesen, als Jas uns durch einen Flur zu einem anderen Flügel führte als dem, in dem ich mich angemeldet hatte.

"Zum Glück gibt es diesmal keine Trolle", sagte Jas und ich war überrascht, dass sie sich dieses Mal nicht über mich lustig machte. "Das sind echt fiese Biester, die man am besten meidet, so oft es geht."

"Das hatte ich tatsächlich schon ohne deine Hilfe herausgefunden."

"Jeder Tag ohne Troll ist ein guter Tag, sagt meine Mom immer. Allerdings müssen wir noch unsere Klamotten holen. Aber wenn wir Glück haben, lassen uns die Trolle in Ruhe."

Wir kamen zu einer Wand, die eindeutig das schwarze Brett der Schule war. Es gab nirgendwo Reißzwecken oder Klebeband, trotzdem war sie von unzähligen Notizen und Ankündigungen bedeckt. Eine Handvoll Schüler drängte sich davor. Ihre Schuluniformen wiesen die gleichen Knickfalten auf wie unsere, was darauf hindeutete, dass sie die Uniformen auch erst heute Morgen erhalten hatten. Jas drängte sich zwischen den anderen "Erstis" hindurch. Ich wollte ihr folgen, aber die Lücke hatte sich direkt hinter ihr geschlossen.

"Die wollen mich wohl veralbern!", hörten wir sie rufen. Wren und ich tauschten einen besorgten Blick.

"Oh Gott." Wren schaute mich erschrocken an. "Was ist, wenn wir mit jemandem zusammenwohnen, der total unheimlich ist? Gibt es hier eigentlich Trollschüler?"

"Keine Trollschüler", brummte Jas, als sie neben uns auftauchte. Sie blickte finster drein.

"Und?", fragte ich schließlich, weil sie nur wütend in die Gegend starrte, ohne uns weitere Informationen zu liefern.

Sie warf die Hände in die Luft. "Ich wohne zusammen mit einem Mädchen mit Obstnamen."

"Und was ist mit uns ...?", fragte Wren.

"Ihr zwei habt ein gemeinsames Zimmer, während ich mit ..."

"Jasmine Jolly?", erklang eine weibliche Stimme hinter uns. "Ist hier eine Jasmine Jolly?"

"Ich bringe sie um!", murmelte Jas.

"Du heißt Jasmine Jolly?”, fragte ich trocken.

"Ich habe euch gesagt, dass meine Eltern fürchterlich sind."

"Dein Nachname ist Jolly?”, sagte Wren. "Ernsthaft?"

"Ja, ernsthaft", schnauzte Jas.

"Wow, da sind deine Eltern aber echt übers Ziel hinausgeschossen." Wren schlug die Hand vor den Mund. Offensichtlich war ihr das einfach rausgeruscht.

Jas biss die Zähne zusammen.

"Jasmine Jolly", rief die Stimme erneut, und dieses Mal konnte ich die Ruferin erkennen. Sie sah sehr sympathisch aus.

"Ich bin hier", rief Jas zurück. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren und starrte das Mädchen an, das schnell näher kam. .

"Sie macht einen netten Eindruck", flüsterte ich.

Wren nickte. "Total nett."

"Ihr beide bekommt ein gemeinsames Zimmer, und ich bekomme diese ... diese nette Person."

Dieses Mal musste ich lachen. "Die meisten Leute halten das für eine gute Sache."

"Ich bin nicht wie die meisten Menschen."

"Ja, das ist mir klar." Ich betrachtete die quirlige Wandlerin, die finster vor sich hinstarrte.

"Und, Jas, deine Eltern sind nicht fürchterlich, nur weil sie dir als Baby diesen Namen gegeben haben. Woher hätten sie wissen sollen, dass du dich mit achtzehn in ein Stinktier verwandeln würdest."

"Und sie konnten auch nicht wissen, wie temperamentvoll du mal sein wirst", ergänzte Wren, die Jas‘ wütende Blicke entweder nicht wahrnahm oder sie einfach ignorierte.

"Ihnen hätte klar sein müssen, dass ich ebenfalls ein Säugetier werde", sagte sie.

"Das ist albern, Jas." Ich schüttelte den Kopf. "Du weißt, wie das funktioniert. Niemand kann vorhersagen, was am achtzehnten Geburtstag passiert. Es gibt keine Garantien."

"Da bist du ja." Die hübsche Brünette kam schnell näher.

"Jas, du musst mit diesem Mädchen zusammenleben", murmelte ich leise. "Du kannst doch nicht einen auf Auftragskillerin machen, wenn ihr euch kennenlernt."

"Ich kann machen, was ich will", schnauzte sie, kurz bevor das Mädchen uns erreichte.

"Ich freue mich so, dich kennenzulernen." Das Mädchen eilte auf Jas zu und umarmte sie. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu lachen, als Jas' Augen so groß wurden wie zwei Vollmonde. "Es ist so toll, dich als Mitbewohnerin zu haben."

Das Mädchen wich ein Stück zurück, hielt Jas aber weiterhin an den Oberarmen fest. Ihr strahlendes Lächeln verblasste, als sie Jas‘ finstere Miene bemerkte. "Was ist los? Geht es dir nicht gut? Weißt du, eine meiner Fähigkeiten ist das Heilen mit Kräutern. Ich dir helfen, wenn du irgendetwas brauchst. Ist es PMS? Dann habe ich genau das Richtige für dich."

"Ich habe kein PMS." Jas klang so aggressiv, dass das Mädchen unbewusst einen Schritt zurück trat.

"Oh, na dann ist ja gut." Sie schaute zu uns und war offenbar erleichtert, uns lächeln zu sehen, merkte allerdings nicht, dass wir hauptsächlich über Jas' Unbehagen lächelten.

Jetzt kam sie auf mich zu, und obwohl ich Umarmungen nicht sonderlich mochte, drückte ich sie fest an mich, um Jas' kalte Begrüßung auszugleichen. Wren war entweder eine Umarmerin oder machte es wie ich.

"Ich bin Adalia ..."

"Eine Elfe", schaltete sich Jas ein.

"Ja!", rief Adalia aus, die entweder Jas' offensichtliche Abneigung nicht wahrnahm oder einfach davon ausging, dass diese nicht von Dauer sein würde.

Adalia musterte uns, während ich uns vorstellte. Ich hatte sie gerade erst kennengelernt und schon ein schlechtes Gefühl dabei, dass jemand wie sie mit jemandem wie Jas zusammen wohnen sollte.

"Wer entscheidet eigentlich über die Zimmeraufteilung?”, fragte ich.

"Oh, das erledigt der Schul-Zauber", erklärte Adalia. "Er wählt nicht nur alle Schüler aus, die hier studieren dürfen, sondern weist ihnen auch Zimmergenossen zu, die perfekt zusammenpassen. Das kann nur bedeuten, dass Jasmine und ich gute Freundinnen werden."

"Ich heiße Jazz, nicht Jasmine."

Adalia runzelte die Stirn. "Auf der Tafel stand Jasmine." Sie drehte sich um und schaute über ihre Schulter, als ob sie sich vergewissern wollte.

"Ja, aber ..."

"Jasmine ist so ein schöner Name", sagte Adalia. "Es ist einfach perfekt für mich, mit einer Blume zusammen zu wohnen."

Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass Jas ihrer Namensvetterin so unähnlich war wie es nur ging. Wren neben mir schnitt eine Grimasse.

Als Jas den Mund aufmachte, ergriff ich schnell das Wort. "Hey, wenigstens wohnen wir alle mit Mädchen zusammen. Das ist doch cool. Das macht es viel einfacher. Ich könnte mir nicht vorstellen, mir das Zimmer mit einem Jungen zu teilen."

"Ich auch nicht", sagte Wren mit einem kurzen Kopfschütteln.

"Die Schule hätte euch niemals ein gemeinsames Zimmer mit einem Jungen gegeben", sagte Adalia. "Das Wohnheim der Jungen liegt auf der anderen Seite des Campus."

Wren und ich bedachten Jas mit finsteren Blicken. Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.

"Du hast uns belogen!", sagte ich vorwurfsvoll.

"Das war keine Lüge, ich wollte euch nur ein bisschen ärgern. "

"Dann lass das gefälligst in Zukunft. Es ist schwer genug für uns hier klarzukommen, auch ohne deine Scherze."

"Hey, ich bin doch hier diejenige, die euch bei der Eingewöhnung hilft, oder wollt ihr das abstreiten?"

Adalia strahlte in die Runde. "Jetzt bin ich ja da. Ich helfe euch sehr gerne."

"Was du nicht sagst", murmelte Jas.

"Nochmal im Klartext: Hör auf mit dem Mist." Ich sah Jas fest in die Augen.

"Nur, wenn du mich mit im Gegenzug mit deinem Bruder verkuppelst."

Ich stöhnte. "Niemals. Auf gar keinen Fall. Fang gar nicht nochmal mit dem Thema an."

Jas lachte so heftig, dass der Edelstein an ihrem Piercing wackelte.

"Das war kein Scherz!", sagte ich warnend.

Sie grinste nur noch breiter.

"Alle Schüler haben sich unverzüglich in der Aula der Irele Hall einzufinden", verkündete eine körperlose Stimme direkt in meinem Ohr. Ich schüttelte unbehaglich den Kopf. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, einfach fremde Gedanken zu hören. "Lasst alles stehen und liegen und begebt euch sofort dorthin. Sir Lancelot wird eine Ansprache halten."

"Ist das Nessa?”, fragte Wren.

"Ja, ganz eindeutig", antwortete Adalia. "Ihre Stimme hat eine besondere Tonlage. Als Elfe kann ich die Stimmen aller meiner lebenden Artgenossen unterscheiden."

"Wow, faszinierend", brummte Jas, während wir uns bereits auf den Weg machten, und ergänzte in unsere Richtung: "Dann werden wir unsere Klamotten wohl später holen müssen."

"Auf jeden Fall." Adalia hielt mit uns Schritt. "So eine Ankündigung ist höchst ungewöhnlich. Sir Lancelot würde keine Versammlung einberufen, wenn nicht etwas Außergewöhnliches geschehen wäre. Ich frage mich, was es sein könnte. Vielleicht ..."

"Musst du eigentlich jeden deiner Gedanken laut aussprechen?”, fragte Jas.

"Jas ...", mahnte ich. War der Wandlerin nicht klar, wie unhöflich sie sich benahm?

"Nein, natürlich nicht", antwortete Adalia, als hätte Jas ihr eine ernsthafte Frage gestellt. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass die Magie der Schule wirklich brillant war. Jas und Adalia waren tatsächlich perfekte Zimmergenossinnen. Adalia ignorierte Jas' mürrische Art einfach, und umgekehrt würde sie Jas bis zum Ende des Semesters vermutlich in den Wahnsinn treiben.

Ich bemerkte, dass Wren mir einen Blick zuwarf und grinste sie an. Offenbar dachte sie gerade genau dasselbe.

Jas stürmte durch die Doppeltüren der Acquaine Hall, eilte die Außentreppe hinunter und beschleunigte, bis sie fast rannte, konnte Adalia aber trotzdem nicht abschütteln. Als wir schließlich die Irele Hall erreichten, waren Adalia, Wren und ich ihr immer noch dicht auf den Fersen.

"Wie seltsam." Wren blieb vor dem Eingang stehen. Ich folgte ihrem Blick. Leander lief eilig auf die Irele Hall zu, Sir Lancelot und die beiden Feen flogen über ihm, Boone und mein Bruder waren nur einen Schritt dahinter.

"Ich fände das überhaupt nicht merkwürdig", sagte Adalia. "Mein Prinz ist genau die Art von Person, die Sir Lancelot bei Gefahr um Rat bitten würde."

"Wer hat etwas von Gefahr gesagt?”, fragte Jas.

"Nessas Ankündigung. Bei einer Fee muss man immer zwischen den Zeilen hören, um die Nachricht wirklich zu verstehen."

"Vielleicht ginge das besser, wenn sie nicht ununterbrochen reden würden."

Ich fragte: "Welche Art von Gefahr?"

"Ich bin mir nicht sicher", sagte Adalia. "Aber wenn mein Prinz bei Sir Lancelot ist, müssen die Elfen irgendwie darin verwickelt sein. Es könnte natürlich auch die gesamte übernatürliche Gemeinschaft betroffen sein, da der Sohn eines Alphas sie begleitet. Und der Berglöwenwandler ist ebenfalls sehr mächtig."

"Das ist mein Bruder", sagte ich.

Adalia fuhr zu mir herum. "Der Berglöwenwandler ist dein Bruder?"

Ich nickte. "Was ist daran so besonders?"

"Dass er heiß ist", grinste Jas.

Adalia kicherte. "Das ist er wirklich, aber das meinte ich nicht." Sie wandte sich wieder mir zu und ihr Lächeln verblasste. "Weißt du es denn nicht? Es gibt nur noch zwei Berglöwenwandler auf der ganzen Welt. Deinen Bruder und das Oberhaupt der Wandler-Allianz, oder genauer gesagt der Abtrünnigen."

Ich starrte sie schockiert an. "Früher gab es noch zwei weitere", erklärte sie, "eine Frau, die vor etwa zwanzig Jahren hier Schülerin war, und den Bruder des Anführers der Abtrünnigen. Jetzt sind nur noch die beiden übrig."

"Mein Bruder hat nicht einen Ton gesagt." Und mein Vater auch nicht. Ich fragte mich, ob es etwas damit zu tun hatte, dass vermutlich meine Mutter die besagte Berglöwenwandlerin gewesen war.

"Und was ist so wichtig daran, dass es die letzten Berglöwen sind?”, fragte Wren.

"Ich bin mir nicht ganz sicher." Adalia und zuckte entschuldigend mit den Schultern. "Vielleicht liegt es einfach daran, dass Berglöwen sehr mächtig sind und wir alle mächtigen Wandler auf unserer Seite brauchen, die wir bekommen können."

"Seite? Wovon sprichst du?"

"Habt ihr noch nichts davon gehört? Die Dinge sind im Moment ein bisschen schwierig. Die Gemeinschaft der magischen Wesen ist gespalten. Es gibt diejenigen, die ..."

"Na los, Mädels", unterbrach uns Fianna, und scheuchte uns vor sich her. "Hört auf zu trödeln und lasst Sir Lancelot nicht warten, schon gar nicht, wenn es so wichtig ist."

Als wir nicht schnell genug reagierten, schnippte Fianna mit ihren winzigen Fingern. "Wartet ihr auf eine Extraeinladung? Auf gehts."

Wren schaltete als erste, lief hastig durch eine der Doppeltüren und Jas folgte ihr. Gerade als ich mich in Bewegung setzen wollte, verbeugte sich Adelia plötzlich tief. Ich schaute mich um, um den Grund dafür zu erfahren, und entdeckte Leander, der mich aufmerksam ansah.

Der Anflug eines Lächelns huschte über meine Lippen, aber er erwiderte es nicht. Seine grauen Augen leuchteten, als unsere Blicke sich trafen. Adalia murmelte: "Mein Prinz ..."

Er nickte ihr zu, aber löste den Blick nicht von mir. "Nach dir", sagte er zu mir, und ich eilte ihm voraus, während ich spürte, dass mich ein weiteres Paar Augen beobachtete.

Als ich in dem überfüllten Hörsaal neben Wren Platz genommen hatte, begegnete ich Kys Blicken. Er lächelte nicht, sondern wirkte sehr ernst. Was zum Teufel war hier los?

In diesem Moment landete Sir Lancelot auf dem Podium im vorderen Teil des Raumes, und sofort wurde es mucksmäuschenstill.


Kapitel 12

Nicht einmal Nessa oder Fianna unterbrachen die Stille, während alle auf die zierliche Eule starrten. Seine Miene war ernst, der Ausdruck in seinen großen gelben Augen besorgt. Was auch immer er zu verkünden hatte, es waren keine guten Nachrichten.

Sein Blick wanderte durch den Saal und er schien mit jedem einzelnen von uns Augenkontakt aufzunehmen. Es waren sicherlich an die hundertfünfzig Studenten im Saal, die Mitarbeiter, die sich mit uns hier eingefunden hatten, nicht eingerechnet. Jeder Schüler musste neun Semester absolvieren, um seinen Abschluss zu machen. Die Anzahl der neuen Studenten schwankte jedoch von Jahr zu Jahr, da sie von dem Zauber und nicht von regulären Zulassungsbedingungen abhängig war. Ich schätzte, dass unsere Klasse der Erstis - wie die neuen Schüler genannt wurden - aus mindestens fünfundzwanzig Studenten bestand. Ob alle Semester dieselbe Anzahl von Schülern hatten, wusste ich nicht. Aber vermutlich war das nicht der Fall, denn offenbar gab es unzählige Gründe, um rausgeworfen zu werden.

Sir Lancelot räusperte sich. "Wie ihr euch vielleicht vorstellen könnt", begann er mit lauter und klarer Stimme, die durch den Raum hallte, "habe ich euch hierher gerufen, um euch eine wichtige Neuigkeit mitzuteilen." Wie schon bei seiner Ansprache am Morgen verschränkte er die Flügelspitzen hinter dem Rücken und begann, auf verblüffend menschliche Weise auf dem Pult hin- und herzulaufen.

"Bevor ich euch näheres dazu erläutere, halte ich es für meine Pflicht euch zu versichern, dass ihr hier völlig sicher seid. Es gibt nur wenige Orte auf der Welt, die noch sicherer sind, und die meisten davon sind Schwesterschulen der Akademie der magischen Wesen."

Schulen? Plural? Ich hatte bisher nur von dieser hier gehört. Dad mit seinem Eremiten-Dasein nach Moms Tod und Ky mit seiner Geheimniskrämerei – auch wenn er mich vermutlich nur hatte schützen wollen - hatten mir keinen Gefallen getan, wobei sie mir vermutlich meine Fragen beantwortet hätten – wenn ich denn welche gestellt hätte.

"Unsere Schule ist gut bewacht, wobei ihr die meisten Schutzmaßnahmen nicht bemerken werdet. In der magischen Welt halten wir nichts für selbstverständlich, schon gar nicht bei den vielen Unruhen, die unsere Welt beherrschen."

Unruhen? Ich rutschte unbehaglich auf meinem Sitz hin und her und bemerkte, dass Wren das Gleiche tat.

"Unsere Schule hat zwar das Glück, in einem Berg zu liegen, was eine Entdeckung durch nichtmagische Menschen verhindert, aber unser Standort ist nicht vor unseren magischen Gegenspielern verborgen, egal ob Freund oder Feind.“

Feind? Warum sollte eine Schule Feinde haben?

"Die Zaubersprüche, die unsere Schule schützen, verhindern, dass irgendjemand oder irgendetwas ohne Genehmigung die Schule betritt. Und ich versichere euch, dass es keine mächtigeren Zauber gibt als die, die den Betrieb unserer Schule regeln. Die Herren Mordecai und Albacus aus dem Hause Irele selbst haben diese Zauber in Kraft gesetzt, und ich kann euch aus eigener Erfahrung bestätigen, dass es auf der Welt keine besseren oder fähigeren Zauberer gibt. Ich kenne die beiden schon seit Jahrhunderten."

Jahrhunderte? Die Gerüchte, dass die Eule mindestens tausend Jahre alt war, entsprechen offenbar der Wahrheit. Aber wie alt konnten menschliche Zauberer werden? Waren sie überhaupt Menschen? Mir schwirrte bereits der Kopf, und Sir Lancelot hatte mit seiner eigentlichen Ankündigung noch nicht einmal begonnen.

Die Eule ließ den Blick noch einmal durch den Saal schweifen und wechselte anschließend Blicke mit Leander, Boone und meinem Bruder, die ihm gegenüber in der ersten Reihe saßen. Der Schulleiter blieb in der Mitte des Pultes stehen. Trotz ihrer geringen Größe strahlte die Eule Macht und Stärke aus.

"Die meisten von euch werden bereits wissen, dass die Welt der magischen Wesen in Aufruhr ist. Das ist nun schon seit vielen Jahrhunderten der Fall. Es gibt Gruppen von Wandlern, Vampiren und anderen kleineren Gruppen von Wesen, die mit der Existenz der Vollstrecker nicht einverstanden sind. Sie sind auch nicht mit der Sondereinheit einverstanden, die sie überwacht und die Menschen vor Schaden und Einmischung aus der magischen Welt schützt.

Es ist unerhört wichtig, dass die Menschen nichts von unserer Existenz erfahren, denn die Geschichte hat ein ums andere Mal bewiesen, dass Begegnungen unserer Arten nur zu Blutvergießen führen. Diejenigen unter euch, die in ihren Studien weiter fortgeschritten sind, werden sich an jene Zauberer erinnern, die die Weltherrschaft an sich reißen wollten, und an das Unheil und die Verwüstungen, die sie dabei über die Welt gebracht haben. Das darf niemals wieder geschehen." Seine Stimme klang angespannt.

"Die Vollstrecker sind unersetzlich für ein friedliches Miteinander in unserer Welt. Diese Aufgabe kommt auch auf euch zu, wenn ihr eure Ausbildung abgeschlossen habt, und sie wird es bleiben, wenn ihr euch entscheidet, Vollstrecker zu werden. Die Mission der Vollstrecker ist wichtiger als je zuvor – aber auch gefährlicher als sie es jemals war." Er ließ seine Aussage im Raum verklingen, und das einzige, was noch zu hören war, waren die Geräusche der Schüler, die unruhig auf ihren Plätzen herumrutschten. Ich warf einen kurzen Blick nach vorn und stellte fest, dass Leander, Boone und Ky zu denen gehörten, die die Ausführungen der Eule gelassen hinnahmen. Vermutlich waren die wenigen anderen Schüler, die sich nicht von der Unruhe anstecken ließen, bereits seit einigen Semestern an der Akademie und verstanden besser, was in der Welt vor sich ging. Selbst Jas sparte sich einen sarkastischen Kommentar und beobachtete die Eule mit gespannter Aufmerksamkeit.

Sir Lancelot setzte sich wieder in Bewegung. "Da ich euch nun hoffentlich beruhigen konnte und ihr sicher sein dürft, dass wir hier außerordentlich gut geschützt sind, muss ich euch leider mitteilen, dass die Unruhen in unserer übernatürlichen Gemeinschaft ein ... besorgniserregendes Ausmaß erreicht haben."

Die gesamte Zuhörerschaft schien sich nach vorne zu beugen. "Wie ihr alle wisst, haben die verschiedenen Gruppen der übernatürlichen Wesen sich eigenständig organisiert."

Ich hatte das bis gerade nicht gewusst – was für eine Überraschung.

"Die Gestaltwandler haben ihre Gestaltwandler-Allianz. Die Vampire haben ihren Bund der Untoten, zu dem auch die Nekromanten gehören. Es gibt die Zauberer und Hexen, die sich der Akademie der magischen Künste angeschlossen haben und sich selbst einfach als Magier bezeichnen, und dann gibt es noch die Wesen, die sich in keine Kategorie einordnen lassen und die sich selbst die Übernatürlichen nennen. Es gibt natürlich noch andere, denn unsere Gemeinschaft ist groß und vielfältig und schließt auch die Feen und Elfen ein ..." Sir Lancelot neigte seinen Kopf zu Leander. "Die Werwölfe, die sich getrennt von den Wandlern im Allgemeinen gruppieren ..." Mit einer leichten Verbeugung seines gefiederten Kopfes blickte er zu Boone. "Und andere ..."

Noch nie hatte ich mich so naiv gefühlt, noch nie so unwissend, weil ich der Welt, von der ich ein Teil sein wollte, bisher kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

"Die mächtige Wandler-Allianz und die Liga der Untoten äußern schon lange ihre Unzufriedenheit darüber, dass die Vollstrecker sie ohne ihre Zustimmung überwachen. Natürlich ist das unumgänglich, weil es die einzige Möglichkeit ist, den Frieden und unsere Lebensweise zu erhalten. Wir alle müssen uns den Regeln unterwerfen, die nötig sind, um die magische Welt vor den Menschen geheim zu halten. Doch es waren immer nur Gerüchte ... bis jetzt."

Ich schluckte mit trockener Kehle.

"Eine Gruppe, die sich selbst die Stimme nennt, hat Wandler, Vampire und andere unzufriedene Wesen zu einem Bund vereint. Soweit wir wissen, gehören bisher keine Magier zu ihnen. Hoffen wir, dass das so bleibt, denn Magier, die sich mit dunkler Magie verbünden, sind furchterregend. Auch die Werwölfe haben sich von den Unruhen ferngehalten, ebenso wie die Elfen, da sich ihr Volk üblicherweise nicht in derartige Konflikte einmischt.

Der Sperlingskauz zog eine Grimasse. "Dennoch ist die Mitgliederzahl der Stimme so groß geworden, dass wir Anlass zur Sorge haben. Heute Nachmittag gab es eine offizielle Forderung: Die Vollstrecker sollen sich zurückziehen und ab sofort keine Autorität mehr über Wandler, Vampire und die Übrigen haben."

Er ließ seine Worte im Auditorium verhallen, doch ich bezweifelte, dass irgendjemandem von uns entgangen war, dass er nur die eine Hälfte der Forderung erwähnt hatte. Was würde diese Stimme tun, wenn ihre Forderungen nicht erfüllt würden?

"Ihr seid hier – wie schon gesagt – vollkommen sicher, es besteht also kein Grund zur Sorge. Mit diesen Problemen werden sich die geschulten Mitglieder unserer Gemeinschaft befassen und sie schnellstmöglich lösen. Da ihr jedoch alle von den Auswirkungen dieser Maßnahmen betroffen sein werdet, hielt ich diese Ankündigung für notwendig. Im Übrigen darf kein Schüler ohne meine Genehmigung die Schule verlassen. Die Unruhen außerhalb unseres Berges sind im Moment zu groß. Diejenigen, die sich gegen die Stimme und ihre Ziele stellen, sind genauso entschlossen wie die Rebellen selbst."

Die Eule wirkte für einen Moment sehr müde.

"Für diejenigen unter euch, die von der Schule nach Hause geschickt werden, werden wir eine Eskorte organisieren, die euch sicher nach Hause bringt. Im Moment gibt es keinen Grund zur Besorgnis."

Erneut musterte er uns Zuhörer und sagte dann abschließend: "Das ist alles für heute. Ihr könnt jetzt eure Kursarbeiten und Aktivitäten wieder aufnehmen." Mit diesen Worten dreht er sich um und richtete das Wort an Fianna und Nessa. Seine Schultern entspannten sich ein wenig, aber ich hörte ihn noch sagen: "Möge die Güte der Magie uns alle beschützen", bevor er seine Stimme zu einem Flüstern senkte.

Ich tauschte einen alarmierten Blick mit Wren und suchte dann das Publikum ab, das in hektisches Gemurmel ausgebrochen war. Von den Vampiren entdeckte ich nur Professor Damante. "Wo ist der Rest der Vampire?", flüsterte ich Jas zu. Sir Lancelots Ankündigung hatte mich ihnen gegenüber noch misstrauischer gemacht, als ich es vorher schon gewesen war.

"Sie haben vermutlich mittlerweile das Blutritual durchgeführt", antwortete Jas, ohne die übliche Schärfe in ihrer Stimme. "Das bedeutet, dass sie sich nicht mehr im Tageslicht aufhalten können."

Ich schluckte. "Heißt das, dass sie jetzt Blut trinken?"

Jas starrte mich an, und auch Adalia wirkte etwas überrascht über meine Frage. "Nicht hier", erklärte Jas. "Die Menagerie lehrt sie einen anderen Weg."

"Einen, den nicht alle Vampire akzeptieren", fügte Adalia hinzu, was nicht half, meine Bedenken zu zerstreuen.

Gerade als ich versuchte herauszufinden, was mich zurzeit am meisten beunruhigte, bebte das Gebäude. Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls, während Wren aufjaulte und ihre Finger so fest in meinen Unterarm grub, dass sie mir die Haut aufkratzte. Erschrockene Schreie gellten durch den Raum. Sir Lancelot fuhr mit einem scharfen Blick herum. Die Professoren McGinty, Damante und Quickfoot sowie einige andere, die vermutlich die übrigen Klassen leiteten, stürmten in den vorderen Teil des Saales, ließen ihre Blicke über die gesamte Versammlung schweifen und versammelten sich in der Nähe der großen Fenster.

Auch ich schaute hinaus, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Von dort, wo ich saß, konnte ich nur einen strahlend blauen Himmel erkennen, der lediglich von ein paar Wolkenfetzen getrübt wurde.

Ein weiteres Rumpeln erschütterte die Halle. Wieder hallten Schreie durch den Raum und ich spürte Kys Blick auf mir. Ich sah, wie er sich halb von seinem Platz erhob und zwischen mir und dem vorderen Teil des Raumes hin und her schaute, wo sich die Professoren versammelt hatten.

"Sir Lancelot?", fragte Professor McGinty scharf. Alle anwesenden Lehrer warteten auf die Antwort der Eule, sie wirkten angespannt.

Die Eule zögerte einen Moment lang. "Wir gehen nach draußen. Die Schüler bleiben hier im Saal, bis alles geklärt ist." Er warf einen Blick über die Schulter zu Fianna, die nickte und ihm sofort folgte, während Nessa an seine andere Seite flog.

Professor McGinty schritt zur Tür des Hörsaals, riss sie auf und ließ die Eule vor sich herfliegen. Die Professoren schritten durch die Tür, ohne uns weiter zu beachten.

Mir schwirrten unendlich viele Fragen durch den Kopf, aber keine davon ließ sich zu einem einzigen sinnvollen Gedanken zusammenfügen.

Als das Gebäude ein weiteres Mal bebte, konnte ich ein erschrockenes Quietschen nicht unterdrücken und umklammerte meine Armlehnen mit eisernem Griff. Dieses Mal bebte das Gebäude etwas weniger. Dennoch war es alles andere als beruhigend, wenn sich ein aus soliden Steinen gebautes Gebäude sich unter einem bewegte - vor allem nicht nach Sir Lancelots Warnungen.

Ky war schon auf halbem Weg zu mir, als plötzlich hysterische Schreie aus Richtung der Fenster ertönten. Ich fuhr herum und sah mehrere Dinge auf einmal: Die Schreie waren sowohl von Jungen als auch von Mädchen gekommen. Der Blick aus den Fenstern war größtenteils durch eine fliegende Gestalt versperrt – und diese fliegende Gestalt hatte verdächtige Ähnlichkeit mit einem Drachen.

Ein Drache. Vor lauter Schreck rutschte ich noch tiefer in meinen Sitz.

Als ich erneut zum Fenster schaute, um mich zu vergewissern, dass ich nicht halluziniert hatte, hatte ich wieder freie Sicht auf den blauen Himmel.

Ein weiteres Beben erschütterte den Saal. Ich suchte den Raum nach meinem Bruder ab. Waren da … Drachen auf dem Dach der Halle gelandet?

Ky hockte sich neben mich und wollte gerade etwas sagen, als eine helle Stimme durch den Raum schallte und in meinem Kopf dröhnte. "Alles klar, Leute!", rief Fianna, die über dem Pult schwebte, wo vor kurzem noch die Eule gestanden hatte. "Ihr habt den Schulleiter gehört. Bleibt ruhig und auf euren Plätzen, bis ihr eine andere Anweisung von uns bekommt."

Nessa flog neben ihr, ihre Augen durchsuchten den Raum nach Schülern, die sich der Anweisung widersetzten.

"Vermutlich sind es nur Drachen", erklärte Fianna, "kein Grund zur Sorge, wirklich. Sie hätten nicht auf das Gelände kommen können, wenn sie keine Freunde der Menagerie wären."

Ich kicherte leicht hysterisch. Wollte sie mich veralbern? Seit ich den Berg betreten hatte, hatte ich noch nichts gesehen, was mir keine Angst gemacht hätte.

"Drachen sind noch nie in die Schule gekommen, zumindest nicht, seit ich hier bin", flüsterte Ky mir zu, der immer noch neben mir im Gang hockte.

Ich nahm die Information abwesend nickend zur Kenntnis und bemerkte vage, dass Boone und Leander offenbar auf meinen Bruder warteten. Die Augen des Elfenprinzen schweiften über mich, aber ich reagierte nicht. Ich konnte nur wie angewurzelt dasitzen.

"Bleibt ganz ruhig", fuhr Fianna fort. "Es gibt wirklich nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste ..."

"… bis es doch einen Grund zur Sorge gibt", ergänzte Nessa in ihrer üblichen, wenig hilfreichen Art.

"Bleib bei mir", flüsterte Ky, und ich nickte wieder. Die Wut auf meinen Bruder, der mich bei all dem hier ins offene Messer hatte rennen lassen, war verflogen. Ich würde an ihm kleben wie Leim, solange ich die Wahl hatte.

Als er den Gang hinunter lief, sprang ich von meinem Platz auf, schüttelte Wrens Hand ab und eilte ihm nach.

Nessa schoss direkt auf mich zu. "Und was glaubst du, wo du hingehst?"

"Ich ..."

"Sie kommt mit mir", sagte Ky mit einer Überzeugungskraft in der Stimme, wie ich sie nie zuvor bei ihm gehört hatte.

Nessa verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an. Doch ein Blick zwischen Ky und seinen Freunden brachte sie schließlich dazu, ihre Haltung zu lockern. "Gut, aber du passt auf sie auf wie ein Luchs."

Ky grinste über das ganze Gesicht. "Ich werde auf sie aufpassen wie ein Berglöwe, der sich an seine Beute heranpirscht."

Pure Kraft entströmte meinem Bruder und mir wurde klar, dass ich ihn noch nie so erlebt hatte.

Er packte mich am Arm und zog mich mit sich, während wir hinter Boone und Leander herliefen.

"Die anderen bleiben hier", rief Nessa.

Ky und ich wandten uns um. Wren, Jas und Adalia versuchten mir zu folgen. Selbst Jas wirkte angesichts der Umstände leicht verunsichert.

"Sie gehören zu mir", sagte ich und versuchte, meiner Stimme dieselbe Kraft zu verleihen, wie Ky es getan hatte.

So, wie Nessa ihre winzigen blauen Augenbrauen wölbte, war es mir offenbar wenigstens teilweise gelungen. Sie schaute mich einen Moment finster an und erwiderte zögerlich: "Nun gut." Dann fixierte sie meinen Bruder mit einem starren Blick. "Du bist da draußen für sie verantwortlich."

Er nickte, und die Fee brummte missmutig. Dann zog mich Ky durch die offene Tür.


Kapitel 13

Ich hatte kaum den ersten Schritt nach draußen gemacht, da blieb ich abrupt stehen. Oh mein Gott, es waren wirklich Drachen. Riesige Wesen mit enormen Flügeln, Schwänzen, die als Waffen durchgingen, sowie Zähnen und Klauen, die einen Menschen innerhalb von Sekunden in Stücke reißen konnten.

Ky zerrte mich an meinem Arm hinter mir her, und meine Freunde folgten mir mit zögerlichen Schritten. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um die wilden Wesen auf dem Dach zu betrachten. Es waren zwei Drachen ... und auf jedem saß ein Reiter.

Mein Herz pochte in meiner Brust. Wie um alles in der Welt konnte ein Mensch es wagen, auf so einem Wesen zu reiten? Der größere der beiden Drachen schlug mit dem Schwanz auf das Dach und ließ die Fensterscheiben der Halle wackeln. Er leuchtete scharlachrot und seine Schuppen reflektierten das Sonnenlicht, als wären sie glitzernde Rubine.

"Kommt zu uns herunter", rief Sir Lancelot zum Dach hinauf und deutete mit einer Flügelspitze auf die große Wiese vor der Irele Hall.

Der Reiter auf dem karmesinroten Drachen nickte knapp und beugte sich vor, um mit ihm zu sprechen. Augenblicke später breitete der Drache seine Flügel aus, so dass sie die Sonne verdeckten, schwang sie nach vorne und erhob sich in die Luft, bis er genug Höhe gewonnen hatte, um sich zu drehen und in dem vorgesehenen Bereich zu landen.

Ich konnte meinen Blick nicht abwenden, besonders nicht von dem Mädchen auf seinem Rücken, das höchstens ein paar Jahre älter zu sein schien als ich, und sich offenbar nur durch die Kraft ihrer Beine festhielt. Ihr Haar war flammend rot, genauso wie der Drache, auf dem sie ritt. Ich ertappte mich dabei, dass ich von ihr genauso fasziniert war wie von dem Drachen selbst.

Der zweite Drache hob ebenfalls vom Dach ab, während der blutrote Drache bereits zu einem sanften Sinkflug ansetzte und direkt neben Sir Lancelot landete, der einen kleinen Schrei ausstieß und eilig aus dem Weg flatterte, um nicht unter die gewaltigen Tatzen zu geraten.

Während sich das rothaarige Mädchen über den Hals des Drachen beugte und ihm ins Ohr flüsterte, wandte sich Sir Lancelot an Professor McGinty: "Conal, würdest du mir freundlicherweise erlauben, auf deiner Schulter zu sitzen? Dieser Drache hat seit dem letzten Mal keine besseren Manieren gelernt, deshalb traue ich ihm noch weniger als bei unserer letzten Begegnung."

"Natürlich", antwortete McGinty und neigte seinen Kopf zur Seite, um dem Schulleiter auf seiner Schulter Platz zu machen.

Sir Lancelot nahm seinen Platz ein, kreuzte sofort die Flügel vor seiner gefiederten Brust und starrte den scharlachroten Drachen an. Ich hätte über den komischen Anblick gelächelt, wäre da nicht der Schock gewesen, der weiterhin durch meine Adern pulsierte.

Der etwas kleinere, saphirfarbene Drache ließ sich hinter dem roten Drachen nieder, während sein Reiter mit durchgedrücktem Rücken hinter seinem Kopf saß. Meine Augen musterten die beiden Wesen und ich versuchte zu entscheiden, welches das prächtigere war. Als das Licht von ihm reflektiert wurde, funkelte der blaue Drache genauso sehr wie der rote. Sie wirkten wie eine Kombination aus allen fantastischen Geschichten, die ich je über Drachen gelesen hatte.

"Wow", murmelte ich vor mich hin, während mir endlich wieder einfiel, dass Ky, seine Freunde und die Mitarbeiter der Menagerie um uns herumstanden. Ich versuchte, mich wenigstens etwas zusammenzureißen, glättete mein Haar, setzte eine möglichst unbewegte Miene auf und schaute zu ihnen hinüber.

Ky und Leander sahen bereits zu mir, aber nur Leanders Schieferaugen tanzten vor Belustigung. Lachte er mich etwa aus? Ich verzog den Mund zu einem eindeutig nicht amüsierten Ausdruck.

Er schmunzelte und ließ seine Flügel am Rücken rascheln, wo sie sich wie von Zauberhand aus seinem Schuluniformhemd lösten, ohne es zu zerreißen. Oh ja, er hatte eindeutig über mich gelacht. Ich schluckte ein Knurren hinunter und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Drachen.

Das Mädchen mit den flammenden Haaren glitt an der Seite ihres Drachens hinunter und sprang ab, als sie auf der Höhe seines Bauches war – der Abstand zwischen ihm und dem Boden war fast so groß wie ich. Sie landete leichtfüßig im Gras, machte eine Hechtrolle, um ihren Schwung zu bremsen, und setzte dann ohne Unterbrechung ihren Weg in Richtung der Eule fort.

Ich blinzelte und fragte mich, wer das Mädchen war und woher es kam. Offenbar ritt sie nicht nur auf einem Drachen, sondern war auch ansonsten eine erstaunliche Erscheinung. Sie warf einen kurzen Blick aus bernsteinfarbenen Augen auf meine Freunde und mich.

Die Augen der Drachen wirkten noch faszinierender als ihre eigenen, mit ihren vertikalen Schlitzen und ihrem täuschend trägen Blick.

Als sie sich Sir Lancelot näherte, machte der rote Drache einige Schritte in unsere Richtung, während der blaue Drache auf seiner Position verharrte.

Die Eule richtete sich auf und starrte den Drachen an.

"Sir Lancelot", begann das Mädchen mit einer respektvollen Verbeugung des Kopfes.

"Destine." Die Eule warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Drachen zuwandte. "Wie ich sehe, ist Humbert so unhöflich wie immer."

Das Mädchen gluckste. "Nur wenn du in der Nähe bist. Er mag dich."

Die Eule spottete. "Er mag mich, sagst du? Oh nein. Er mag es, mich zu provozieren."

Das Mädchen lächelte. "Vielleicht. Aber er macht das bei niemandem sonst."

Ich sah meine Freunde mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was tat der Drache bei niemand anderem? Offensichtlich hatte ich etwas übersehen ... schon wieder. Aber keiner meiner neuen Freunde, nicht einmal die stets aufmerksame Adalia, antwortete auf meine unausgesprochene Frage. Sie schienen von den vermeintlichen Fabelwesen genauso fasziniert zu sein wie ich. Ich war mir fast sicher, dass sie selbst in Dads Kompendium lediglich als Sagengestalten erwähnt wurden, die als ausgestorben galten.

Destine musterte die kleine Ansammlung vor sich. "Ich bringe dringende Nachrichten."

Die Eule richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. "Ich wusste nicht, dass es möglich ist, die Menagerie auf diese Weise betreten. Das hat es noch niemals zuvor gegeben."

"Bei Nachrichten wie denen, die ich zu überbringen habe, könnte das in Zukunft häufiger vorkommen. Wir sind in ein neues Zeitalter eingetreten."

Möglicherweise war das Mädchen doch um einiges älter als ich, auch wenn sie nicht so aussah – mal abgesehen von der Last der Verantwortung, die offenbar auf ihren Schultern lag. Sie sprach jedenfalls deutlich förmlicher, als ich es jemals zuvor von jemandem meines Alters gehört hatte.

"Meine Nachricht ist allein für deine Ohren bestimmt", fuhr sie fort. "Der Meister war in diesem Punkt sehr deutlich."

Sir Lancelot betrachtete den roten Drachen, dessen Name offenbar Humbert lautete. "Nun gut. Aber dein Drache wird sich benehmen müssen."

"Ich maße mir nicht an zu behaupten, dass er mir gehört, Sir Lancelot, aber ich werde ihn bitten, sich entsprechend zu verhalten." Mit sicheren Schritten lief sie zurück zu dem Drachen.

"Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?”, fragte Professor McGinty die Eule.

"Ich bin mir ganz sicher, dass es keine gute Idee ist, mit einem Drachen allein zu bleiben, der es seit mehr als hundert Jahren auf mich abgesehen hat, Conal, aber es führt kein Weg daran vorbei. Wir müssen herausfinden, was der Meister für so dringend hält. Er neigt wahrlich nicht zu Übertreibungen."

"Wenn du dir wirklich sicher bist ..." Misstrauisch betrachtete Professor Quickfoot den Drachen unter seinen buschigen, grauen Augenbrauen, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Drache sich des Ärgers, den er verursachte, voll bewusst war und ihn genoss ... vorausgesetzt, Drachen waren zu einem solchen Verhalten fähig. Da ich noch nie zuvor einem Drachen begegnet war, konnte ich nur Vermutungen anstellen.

"Danke für deine Sorge, Burl", sagte die Eule. "Ich komme schon zurecht, aber ich wäre dir dankbar, wenn du hinter der Lichtung auf mich warten würdest, falls ich deine Hilfe brauche."

Der Gnom nickte heftig, und wich mit Blick auf den Drachen, der die Aufmerksamkeit zu genießen schien, in Richtung der Baumgruppe zurück, die die Lichtung säumte. Nicht ein einziges Mal wandte er seine Aufmerksamkeit dem blauen Drachen zu.

Sir Lancelot stieß sich von McGintys Schulter ab und landete sanft auf dem Boden.

"Gib uns Bescheid, wenn du unsere Hilfe benötigst", sagte McGinty und entfernte sich, wie der Zwerg, mit rückwärts gerichteten Schritten, ohne einen einzigen Blick auf sein Ziel zu werfen.

"Komm schon", flüsterte mein Bruder, packte mich wieder am Arm und führte mich weg. Wren, Jas und Adalia folgten uns wie Schatten, die Augen weit aufgerissen. Selbst die Fee schien nicht über die Anwesenheit der Drachen hinwegzukommen, nur Leander wirkte nicht überrascht.

Ich zählte dreizehn Professoren, die mit uns am Rand der Lichtung warteten, jeder einzelne von ihnen in Alarmbereitschaft und bereit, jederzeit einzugreifen. Eine zierliche Frau, noch kleiner als Jas, stieß ein tiefes, anhaltendes Knurren aus, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten. Obwohl sie winzig war, war sie zweifellos gefährlich. Der Drache sollte sich also besser benehmen. Andererseits – was konnte einer von ihnen gegen ein Wesen so groß wie ein Gebäude ausrichten?

"Keine Sorge", flüsterte Ky und lehnte sich dicht an mein Ohr. "Es steckt mehr in ihnen, als man auf den ersten Blick sehen kann."

Ich war mir nicht sicher, ob er die Professoren oder die Drachen meinte. Vermutlich traf es auf beide Seiten zu. Die Menagerie war schon bei den Schülern extrem wählerisch und exklusiv, da war sie es bei den Lehrern sicher noch um einiges mehr. Alles an der Schule war darauf ausgelegt, die besten und fähigsten Vollstrecker hervorzubringen, die diese Welt je gesehen hatte.

Trotz ihres aufgeplusterten Gefieders wirkte die Eule noch zierlicher als sonst, wie sie dort auf dem Boden stand, kaum größer als eine Blume. Doch der scharlachrote Drache bewegte sich nicht, während seine Reiterin sich zu Sir Lancelot in die Mitte der Lichtung begab. Als sie zu sprechen begann, beugten sich sogar die Bäume vor, als versuchten sie einen Hinweis darauf zu bekommen, was so wichtig war. Destines Hände lagen angespannt an ihren Seiten, nur ab und zu machte sie kurze, präzise Gesten, wie um ihre Worte zu unterstreichen.

Die junge Frau, die in ihrer eng anliegenden Lederkombi schlank aber kräftig wirkte, hockte sich neben die Eule, die ohne zu blinzeln zu ihr aufblickte, während sie sprach.

Alle um uns herum versammelten Lehrkräfte beobachteten angespannt die Lichtung ... bis Destine sich schließlich erhob, eine scharfe, schnelle Verbeugung in Richtung des Schulleiters machte und sich wieder ihrem Drachen zuwandte. Als sie einige Schritte von Humbert entfernt war, setzte sie zu einem Sprint an.

Etwa einen Meter vor dem riesigen Drachen sprang sie mit einem Fuß ab, klammerte sich an das Vorderbein des Tieres und kletterte mit der Geschicklichkeit eines Affen daran hoch. Als sie schließlich ein Bein über den Hals der Kreatur schob, war ich mir sicher, dass sogar Leander von ihr beeindruckt war. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, nur um festzustellen, dass er völlig cool aussah. Er bemerkte meinen Blick und wieder kräuselten sich seine Lippen, als würde er sich über mich lustig machen.

Gerade noch rechtzeitig wandte ich mich wieder um und sah, wie Destine sich über den Hals des Drachen beugte und ihn der Länge nach tätschelte. Der Drache spannte seine Flügel mit einer ruckartigen Bewegung und ließ sie tief sinken Dabei streifte er die Eule mit der Spitze seines scharlachroten Flügels an der Brust.

Die Flügelspitze berührte die zierliche Eule kaum, aber es genügte, um Sir Lancelot aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Die zierliche Professorin hinter uns knurrte wütend und stürmte zusammen mit McGinty uns anderen voran auf den Schulleiter zu.

Humbert ließ seine Flügel sinken und sprang in die Luft, als hätte er nie etwas Böses im Sinn gehabt. Die Art und Weise, wie Destine ihre Lippen schürzte und die Augenbrauen zusammenzog, ließ allerdings darauf schließen, dass es pure Absicht gewesen war.

Als wir die Eule erreichten, stammelte diese vor sich hin: "Jedes Mal", schnarrte er, "jedes Mal, macht dieser Rohling das. Seit mehr als hundert Jahren! Jedes Mal schubst er mich. Er weiß genau, dass ich erwarte, dass er das er tut, und das stachelt ihn nur noch mehr an. Kein Respekt. Eine Bestie mit solch entsetzlichen Manieren sollte ... eingesperrt werden!" Aufgeregt schlug er mit den Flügeln.

"Bist du unverletzt, Lancelot?", fragte die zierliche Professorin, die irgendeine kämpferische Art von Gestaltwandlerin sein musste.

"Hat er dir etwas getan?" Professor McGintys Tonfall klang gefährlich und er warf bedrohliche Blicke auf den roten Drachen, der bereits davonflog, während der blaue Drache gerade erst vom Boden abhob.

Nur Professor Damante und Leander wirkten völlig ungerührt, wobei ich mir nicht sicher war, ob Vampire jemals verärgert waren. Gerüchten zufolge ließen sie sich so gut wie nie verunsichern, und je älter sie waren, desto unwahrscheinlicher wurde es. Um Professor an der Menagerie zu sein, musste Damante noch erfahrener sein als seine Kollegen. Und Leander, nun ja, den Elfen-Prinzen schien kaum etwas aus der Ruhe zu bringen, obwohl offensichtlich etwas in ihm brodelte. Ich verstand nur nicht, was seine Augen zum Glühen brachte.

Sir Lancelot fuhr fort, hektisch zu stottern und mit den Flügeln zu schlagen, bis Destine von oben rief. "Es tut mir leid! Er muss definitiv noch lernen, wie man sich benimmt."

Sie war bereits zu weit entfernt, um ihren Gesichtsausdruck erkennen zu können, aber aus dem Klang ihrer Stimme schloss ich, dass ihr der Unfug ihres Drachens nicht sonderlich missfiel.

Der Schulleiter verengte seine Augen. Offenbar war auch ihm Destines mangelndes Bedauern nicht entgangen. "Mir geht es bestens", brummte er und strich sich mit den Flügeln über sein Gefieder. "Besser als je zuvor, denn ich habe soeben beschlossen, dass Humbert die Quittung für sein Verhalten bekommen wird. Nach mehr als einem Jahrhundert hat er es endgültig zu weit getrieben. Das nächste Mal wird er es büßen."

Die Lippen des Vampirprofessors verzogen sich zu einem gefährlichen Lächeln, auch wenn es seine Augen nicht erreichte. "Wenn du Hilfe benötigst, lass es mich wissen. Rache ist eine meiner Spezialitäten."

Ich erschauderte bei dem Gedanken und rückte näher an Ky heran, der einen Arm um meine Schultern legte, was er sich offenbar angewöhnt hatte, seit wir das Schulgelände betreten hatten.

"Ich werde das im Hinterkopf behalten, Lorenzo, vielen Dank", sagte Sir Lancelot. Er reckte den Hals, um uns alle ansehen zu können, und fügte hinzu: "Die Nachricht des Meisters war nur für mich bestimmt. Ich muss mich jedoch mit meinen Mitarbeitern beraten. Burl, bitte Fianna und Nessa, die Studenten in ihre Wohnheime zu schicken und dann in mein Büro zu kommen. Die Anderen kommt bitte sofort mit mir mit."

Er nahm Leander, Boone und meinen Bruder ins Visier. "Ihr Schüler bleibt bitte erst einmal hier." Sein Blick wanderte zu meinen Freundinnen und mir, bevor er sich wieder den drei jungen Männern zuwandte. "Ich werde euch drei aufsuchen, sobald ich soweit bin. Ich muss wissen, was eure Väter über die Sache denken." So wie er es sagte, schien es, als hätte er alle drei Väter gemeint - auch unseren.

Wie würde Dad als magischer Historiker die momentane Situation einschätzen? Kannte Sir Lancelot Dad überhaupt? Ich hatte nie zuvor mitbekommen, dass Dad den Schulleiter auch nur erwähnt hatte.

Weitere Erklärungen bekamen wir jedoch nicht. Sir Lancelot flog auf McGintys wartende Schulter und wies mit einem Flügel den Weg, als wäre er ein Infanteriekommandant. Die Professoren marschierten hinter ihm her, während der Zwerg in die entgegengesetzte Richtung lief.

Sobald alle außer Hörweite waren, sagte Jas zu meinem Bruder: "Er hätte euch erlaubt mitzukommen, wenn wir nicht hier wären."

"Wahrscheinlich." Ky beobachtete den Abgang der Lehrer mit zusammengekniffenen Augen. Ich kannte diesen Blick; er bedeutete, dass Ky angestrengt nachdachte. Schließlich spürte er meinen Blick und drehte sich erst zu mir und dann zu Jas um, die prompt errötete und ihn anlächelte. Ich unterdrücke ein Stöhnen. "Es ist nicht so wichtig. Wir werden noch früh genug herausfinden, was hier los ist."

Leander und Boone nickten, anscheinend genauso nachdenklich wie mein Bruder.

Ich war mir ziemlich sicher, dass es mich eigentlich nichts anging, aber ich hatte meine Lektion gelernt. Wenn ich nicht fragte, würden wir mit Sicherheit nichts erfahren. "Was stand in dem Brief von deinem Vater?", wandte ich mich Leander.

Er sah mich mit seinen Quecksilber-Augen an, und Adalia keuchte auf. "Rina, er ist ein Prinz der Elfen", flüsterte sie.

Ich drückte mich an Ky und wünschte mir, ich hätte den Mund gehalten. "Es tut mir leid", sagte ich schnell und hatte Sorge, dass das als Entschuldigung nicht ausreichte.

Leander hielt meinen Blick fest, obwohl ich verzweifelt wegschauen wollte. Wren wimmerte hinter mir. "Mein Vater, der König der Elfen, wünscht, dass ich nach Hause zurückkehre", sagte er schließlich in einem Ton, der eines Palastes oder Schlosses oder was auch immer Elfen bewohnten, würdig war. Bei diesem Gedanken wurde mir klar, wie unpassend es tatsächlich war, ihn auf diese Weise anzusprechen. Obwohl ich auf keinen Fall einen Knicks oder eine Verbeugung vor ihm machen würde, wie Adalia es getan hatte.

"Das fordert mein Vater auch", sagte Boone, dessen Schultern breit genug waren, um das Last einer ganzen Gattung zu schultern - der Werwölfe. "Er sagt, es ist hier nicht mehr sicher."

Ich schluckte, und Wren machte einen weiteren Schritt in meine Richtung.

Leander lächelte, aber es wirkte eher wie eine Grimasse. "Es ist nirgendwo mehr sicher."

"Und warum wollen eure Väter dann, dass ihr nach Hause kommt?" Meine Stimme klang vor Aufregung viel zu hoch.

Es war Ky, der antwortete: "Weil dort ihr Volk ist, das sie beschützen."

Ich nickte langsam. "Und ... werdet ihr gehen?”, fragte ich Leander und konnte mir nicht erklären, warum mich der Gedanke traurig machte. Ich sah in das freundliche Gesicht von Boone.

Boone grinste. Dann entblößte er seine Zähne, und vorbei war es mit seiner Freundlichkeit. Vor uns stand ein Werwolf, der in der Lage war, es mit jedem Feind aufzunehmen, und der bereit war, genau dies zu tun. "Ich gehe nirgendwo hin. Ich bin noch nie vor einem Kampf zurückgeschreckt. Und ich habe nicht vor, in nächster Zeit damit anzufangen."

Ich nickte und schluckte, bevor ich mich erneut an den Prinzen wandte. "Und du?"

"Mein Vater kommt ohne mich aus. Ich bin der Zweitgeborene, nicht der Thronfolger. Mein Bruder wird ihn unterstützen, während ich in der Menagerie bleibe."

Adalia stieß einen scharfen Atemzug aus. Vermutlich widersetzte sich niemand den Befehlen des Königs, selbst wenn sie unter dem Deckmantel einer Bitte daherkamen.

Ich wollte mich von Leander abwenden; der Ausdruck seiner Augen war zu intensiv. Aber ich konnte den Blickkontakt nicht unterbrechen. Vielleicht war das eine seiner Gaben.

"Und was ist, wenn dir etwas passiert, während du hier bist?", flüsterte ich.

"Keinem von uns wird hier etwas passieren. Dafür werde ich sorgen."

Wie er das wohl anstellen wollte? Der neugierige Blick, den Ky Leander und mir zuwarf, ließ mich vermuten, dass er ebenfalls keine Ahnung hatte.

Laut Sir Lancelot waren wir auf dem Schulgelände völlig sicher und hatten nichts zu befürchten. Die Vollstrecker würden mit dieser Rebellion fertig werden und die Dinge wieder in Ordnung bringen.

Warum also war ich derartig nervös?

Ky drückte meine Schultern, bevor er mich los ließ. "Komm schon, Kleines. Wir haben jede Menge zu tun."

Aber ich hörte auch, was er nicht laut aussprach. Mein Bruder war ebenfalls besorgt.


Kapitel 14

"Komm schon, beeil dich. Ich will nicht zu spät zum Unterricht kommen", sagte Jas und deutete auf den kaum angerührten Pfannkuchen, der auf meinem Teller lag. Er war mit Ahornsirup getränkt, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihn aufzuessen.

"Seit wann ist es dir wichtig, Regeln zu befolgen?", grummelte ich.

"Seit ich auch coole Sachen lerne, wenn ich das tue."

Ich schmollte und schob den Pfannkuchen auf meinem Teller hin und her.

"So schlimm ist es doch gar nicht, oder?”, fragte Wren und rutschte näher an mich heran. "Du machst Fortschritte."

Ich grinste kläglich. "Nur, wenn du unter 'Fortschritt' etwas anderes verstehst als ich. Ich trainiere jetzt schon wochenlang und habe immer noch keine Verwandlung geschafft, nicht einmal eine Dave-Bailey-Verwa." Ich warf dem Jungen, der auf der anderen Seite von Jas saß, ein entschuldigendes Lächeln zu. "Nichts für ungut, Dave."

"Schon gut." Er winkte ab und aß seelenruhig weiter. Da er sich nach dem Vorfall am ersten Tag wie ein Außenseiter fühlte, hatte er in letzter Zeit zunehmend unsere Nähe gesucht. "Wandeln ist wirklich schwer. Ich habe es immer noch nicht richtig gelernt."

Ich blinzelte ihn an und sagte erst einmal nichts. Er hatte seine Verwandlung wirklich noch nicht im Griff. Aber selbst er hatte sich immerhin von einem Desaster zu einer Katastrophe verbessert. Ich legte meine Gabel ab und schob den Teller von mir, mir war der Appetit vergangen. "Aber du wirst langsam besser. Und du bist ganz sicher ein Wandler. Ich dagegen ...?" Ich zuckte mit den Schultern. "Vermutlich weiß nicht einmal McGinty, was er von mir halten soll."

"Mach dir keine Sorgen darüber, was McShifty denkt", sagte Jas und benutzte ihren neuesten Spitznamen für den Lehrer. "Du hast ihn gehört. Er wird dich nicht aufgeben."

"Aber vielleicht will er es ja und ist nur zu starrköpfig.“

"Er ist auf jeden Fall hartnäckig und glaubt an dich, denn du bist aus einem bestimmten Grund an dieser Schule. Das weißt du selbst."

Ich nickte Jas abwesend zu. Dieses Argument hatte ich schon tausendmal gehört, seit ich in der zweiten Wandler-Stunde nicht wenigstens irgendetwas erreicht hatte. Ich hatte es nicht einmal geschafft, meine erste Verwandlung so glänzend zu verpfuschen, wie Dave es getan hatte. Stattdessen hatte ich vor meinen Mitschülern gestanden und absolut nichts getan. "Vielleicht werde ich bald rausgeschmissen."

Das auszusprechen bedeutete, meine tiefsten Ängste laut zu äußern Andererseits wünschte sich ein Teil von mir insgeheim, ich müsste die Schule tatsächlich verlassen, denn dann müsste ich nicht jeden Tag zum Grundkurs "Verwandlung" erscheinen, um dort erneut zu versagen.

Jas, die nie ein Blatt vor den Mund nahm, zuckte mit den Schultern. "Vielleicht wirst du das. Aber was hast du bis dahin zu verlieren?"

"Meinen Stolz."

Sie lachte bellend auf. "Süße, ich bin mir ziemlich sicher, dass davon jetzt schon nichts mehr übrig ist."

"Hör nicht auf sie", sagte Wren sanft und strich mit einer Hand über meinen Rücken. "Sie ist nur schlecht gelaunt."

"Bin ich gar nicht", protestierte Jas sofort, worauf Dave, Wren und ich lachen mussten. "Was? Nur weil du eine nette Mitbewohnerin hast und ich die unerträglichste, die es gibt, bin ich nicht gleich mürrisch."

"Du bist ein Brummbär. Steh dazu", sagte Dave und nahm einen weiteren Bissen.

Wren kicherte. "Adalia ist so ziemlich das süßeste Mädchen auf dem Campus."

Jas warf ihre Hände in die Luft. "Genau! Das ist mehr, als ein normales Mädchen wie ich ertragen kann."

Ich beäugte sie. "Willst du wirklich behaupten, dass du normal bist?"

Sie sah mich finster an und strich sich die weiße Haarsträhne aus der Stirn. "Hmmm. Es ist nichts falsch daran, normal zu sein."

Ich lachte auf. "Seit wann?"

"Seit sie zu dickköpfig ist, um zuzugeben, dass sie ins Fettnäpfchen getreten ist", sagte Dave. Als Jas ihm einen Todesblick zuwarf, rutschte er auf der Sitzbank von ihr weg und hob die Hände. "Hey, ich sage nur, was ich sehe."

"Ja, ja", sagte Jas. "Lass uns erstmal sehen, wie du dich heute beim Verwandeln anstellst." In ihren Augen funkelte Schalk, aber ich erschrak über ihren bissigen Tonfall. Jas schien mal wieder den Unterschied zwischen sarkastisch und gemein nicht zu erkennen. Oder vielleicht doch und es war ihr egal.

"Ich bin mir sicher, dass deine Verwandlung heute gut laufen wird", sagte Wren in einem optimistischen Ton, der wohl Jas´ Ausbruch entschärfen sollte.

Dave strich sich durch sein zerzaustes braunes Haar. "Das hoffe ich wirklich. Ich habe es satt, nach diesem magischen Bewegungspaste-Zeug zu riechen."

"Stinken, trifft es eher", sagte Jas.

"Jas", mahnten Wren und ich gleichzeitig.

"Was? Was habe ich denn gesagt?" Sie schien es wirklich nicht zu begreifen.

Anstatt ihr zu antworten, erhob ich mich vom Tisch. "Na kommt, bringen wir es hinter uns."

"Es wird schon gut gehen", versuchte Wren, mir Mut zu machen.

Ich nickte. Es könnte ... wenn meine Gestaltwandler-Magie, oder was auch immer ich besaß, sich endlich zeigen würde.

"Nehmt eure Teller mit", erklang eine Stimme, die Jas' bissigen Tonfall locker übertrumpfte.

"Das hatten wir vor", sagte Jas zu dem Troll, der Dave für sein unkontrolliertes Wandeln am ersten Tag hatte bestrafen wollen.

"'Vorhaben' reicht nicht", kam es prompt von Orangen-Afro. "Wir sind nicht eure Diener. Wir arbeiten hier, weil wir es wollen. Wir werden für unsere Arbeit hier gut belohnt, aber das bedeutet nicht, dass wir hinter euch herräumen müssen." Er starrte uns aus dunklen, pupillenlosen Augen an.

"Wir räumen unsere Teller ab", sagte Wren schnell und schaute absichtlich nicht über den Tisch, um keinen Blickkontakt herzustellen. Wir hatten gleich in den ersten Tagen gelernt, den Trollen zuzustimmen, egal, was sie sagten – bis auf Jas. Sie konnte immer noch nicht widerstehen, gelegentlich zu sticheln, obwohl der Rest von uns auf Abstand ging, sobald sie die Konfrontation mit den miesgelaunten Trollen suchte. Ob ich nun an der Schule bleiben durfte oder nicht, ich wollte überleben.

"Das solltet ihr unbedingt tun", schnauzte Orangen-Afro und schlenderte davon, um die nächsten Schüler zu belästigen.

"Ich verstehe es einfach nicht." Kopfschüttelnd starrte ich auf den runden Hintern des Trolls, der mal wieder in voller Pracht zu sehen war. "Warum tragen sie keine Hosen unter ihren Schürzen?"

Jas zuckte mit den Schultern. "Warum tun die Trolle das, was sie tun? Wahrscheinlich, um sich über die Gesundheitsstandards in der Küche hinwegzusetzen oder so einen Unsinn."

Dave sagte: "Ich bin für jegliche Gesundheitsvorschriften, die verhindern, dass diejenigen, die mit den Lebensmitteln hantieren, splitternackt sind."

Wren und ich nickten. "Auf alle Fälle", stimmte ich zu. Aber was wir wollten, spielte an der Akademie für magische Wesen, wo es mehr Geheimnisse als Erklärungen gab, keine große Rolle. Seit Destines überraschendem Besuch und trotz des Zustroms an sprechenden Briefen gab es keine neuen Informationen über die aktuelle Lage. Jas, Wren und ich – häufig unterstützt von Dave und Adalia – hatten über die Forderung der Stimme und die Bedrohung, die sie darstellte, dutzende Male diskutiert. Aber wir kamen nicht weiter, und selbst Ky war wortkarger als sonst und widerstand meinen Versuchen, ihn auszufragen.

Als Dave die Tür zum Speisesaal öffnete – selbstverständlich nachdem wir unsere Teller in die Spülküche gebracht hatten –, warf ich einen misstrauischen Blick auf die Blumentöpfe neben der Tür. Die Pflanzen sahen immer noch aus wie ganz normale Blumen, aber wie bei den meisten Dingen auf diesem Campus, bedeutete das nicht viel.

Die Blumen rührten sich nicht, als ich Jas zur Tür hinaus folgte, aber tief in mir hatte sich eine Vorahnung breit gemacht, die nicht verschwinden wollte.

***

Professor McGinty hatte sich angewöhnt, mich direkt nach Daves Verwandlungs-Versuch dranzunehmen. Vermutlich wollte er mir damit Mut machen. McGinty begann den Unterricht normalerweise mit Jas, deren Verwandlung die eleganteste war, die ich je gesehen hatte, abgesehen von Kys.

"Das wird schon, Mädchen." Mit Sätzen wie diesem ermunterte er mich in jeder Verwandlungs-Stunde. "Du hast es in dir, ganz sicher. Du musst es nur wirklich wollen."

Ich war mir überhaupt nicht sicher, was ich in mir hatte. Aber was auch immer es war, der Menagerie hatte es für eine Einladung zum Studium gereicht. Ich klammerte mich verzweifelt an diese Tatsache. Sogar Dave hatte sich gleich am ersten Tag, verwandelt - mehr oder weniger. Angesichts meiner Schwierigkeiten, auch nur die kleinste Unschärfe in meiner Form zu erzeugen, befürchtete ich, dass es ein langer und steiniger Weg werden würde, bis ich endlich eine Verwandlung schaffen würde.

Ich schaute mich in dem großen Raum in der Bundry-Halle um, der mit den Polstern auf dem Boden und an den Wänden eher wie ein Übungsplatz für Ringer als ein Klassenzimmer aussah. Die Hälfte der Klasse war gelangweilt, nachdem ich seit Wochen vor ihnen stand, ohne dass sich meine Anstrengungen lohnten. Die andere Hälfte, darunter auch meine Freunde, lächelte aufmunternd, wahrscheinlich aus Mitleid.

Ich rieb mir die feuchten Handflächen und nickte. "Also gut. Es geht los."

"Denk daran, dass du einfach nur offen für deine eigene Magie sein musst", sagte McGinty. "Mach dir keine Gedanken darüber, welche Art von Wandler du bist, denn du weißt es nicht. Nur weil deine Mutter ein Berglöwe war und dein Bruder ebenfalls einer ist, heißt das noch lange nicht, dass du es auch sein musst."

Ich nickte erneut. Das war mir alles klar. Vermutlich wusste der Professor nicht, was er mir nach den vielen Fehlversuchen noch sagen sollte.

"Jeder Wandler ist so einzigartig wie seine DNA", fuhr er fort. "Du könntest alles sein, also schränke dich nicht ein, indem du dir einen Berglöwen vorstellst."

"Verstanden", sagte ich, bereit, meinen nächsten vergeblichen Versuch hinter mich zu bringen.

"Lass einfach los.“ Der Professor schwang die Arme zur Seite und wiegte sich zu einer unhörbaren Melodie, als wäre er einer von diesen New Age Anhängern. "Lass deine Magie durch dich hindurchfließen. Lass sie Funken sprühen und dich entzünden. Erlaube ihr, deine Sinne zu kitzeln."

Ich hörte Jas leise lachen, ignorierte sie aber.

"Ich bin bereit", beteuerte ich und kniff die Augen zusammen.

Ein Raunen ging durch die Turnhalle. "Ruhe", mahnte McGinty, und obwohl der Professor immer so locker wirkte, hörte man deutlich seine Autorität heraus.

Ich nickte, wiederholte die Geste und versuchte mir einzureden, dass dieser x-te Versuch nicht lächerlich war, dass immer noch etwas passieren und ich mich als Wandler entpuppen könnte.

Ich hatte alles in mir, was ich brauchte. Mittlerweile kannte ich die Magie der Menagerie gut genug. Sie war so gewaltig, so unglaublich, die Art von Zauber, die keinen derart großen Fehler machte. Also musste ich einfach eine Art von Wesen-Zauber in mir haben, sonst wäre ich nicht hier.

Doch als es mir endlich gelang, mich zu entspannen und meinen Geist von seinen Erwartungen zu befreien, spürte ich dennoch nichts.

Ich drängte meinen Frust zurück und wartete, wobei ich das gelegentliche Kichern, das durch den Raum hallte, ignorierte. Nachdem ich so lange gewartet hatte, dass mir selbst langweilig wurde, kratzte ich all meine Entschlossenheit zusammen.

Es musste endlich etwas passieren, daran führte kein Weg vorbei. Sonst würde ich am Ende des Semesters immer noch ergebnislos hier stehen.

Ich ließ meine Wahrnehmung durch meinen gesamten Körper fließen, bis ich entweder ein Kribbeln in meinem Unterleib spürte ... oder ich es mir einbildete.

Geduldig wartete ich darauf, dass sich das Kribbeln zu etwas Größerem entwickeln würde, doch nichts geschah.

Also beschloss ich, genau das zu tun, wovor McGinty mich gerade noch gewarnt hatte: In Gedanken malte ich ein Bild von mir, als wäre ich eine andere Schülerin, die mich gerade beobachtete, und stellte mir vor, wie die Ränder meines Körpers verschwammen; wie meine Unterarme und Beine, die aus meiner Schuluniform hervorschauten, ihre klaren Linien verloren; wie das Hemd, der Rock und meine Sneaker unscharf wurden; wie die einzelnen Strähnen meines Haares zu einem einzigen bernsteinfarbenen Blatt verschmolzen. Ich stellte mir vor, wie meine großen, kupferfarbenen Augen, meine vollen Lippen und mein Gesicht in den Hintergrund traten, zurückwichen vor dem, was auch immer ich wirklich war.

Ich stellte mir die Details meiner selbst vor und ließ sie dann los, so dass sie verschwanden und mein wahres Wesen in den Vordergrund treten konnte.

Was war mein wahres Wesen? Was machte mich zu einem würdigen Kandidaten für die Menagerie?

Ich setzte mich über jede von McGintys Anweisungen hinweg und tastete meinen Körper nach dem Geist eines Berglöwen ab. Unabhängig davon, wie die Gene der Gestaltwandler weitergegeben wurden, war es immerhin möglich, dass auch ich ein Berglöwen-Wandler war, obwohl die Wahrscheinlichkeit nicht unbedingt groß war. Es war genauso gut möglich, dass ich ein Stinktier wie Jas oder ein Luchs wie Dave war.

Aber selbst als ich mein Bewusstsein durch meinen Körper wandern ließ, konnte ich keinen Berglöwen spüren. Ich spürte auch keinen anderen Wandler. Ich spürte nur mich selbst ... und scheiterte wieder einmal daran.

Gerade hatte ich beschlossen, mich mit einem weiteren vergeblichen Versuch abzufinden, als ich mich entschied, der Energie, die durch meine Glieder kribbelte, einen letzten Stoß zu geben – so eine Art ‚Danke-für-nichts‘.

In diesem Moment drang ein kollektives Aufkeuchen in mein Bewusstsein. Es klang anders als das sonstige Kichern und Geflüster.

Innerlich zeichnete ich die Konturen meines Körpers nach und suchte nach dem Grund für ihre Überraschung. Aber ich fand nur noch mehr Kribbeln, wie eine lebendige Energie, die durch meinen Körper waberte. Nichts Wandler-ähnliches. Und schon gar nichts berglöwenartiges. Mehr, als wären meine Glieder vor Untätigkeit eingeschlafen.

Also gab ich auf und öffnete seufzend meine Augen.

Alle Blicke im Raum waren auf mich gerichtet. Die von Professor McGinty waren die erstauntesten.

Ich sah meine Klassenkameraden der Reihe nach an, aber der einzige Hinweis, den ich erhielt, war Jas' manisches Grinsen.

"Was ist ...?", flüsterte ich, brach aber ab, als ich auf meine Hände und Arme hinunterblickte. Sie waren nicht im Geringsten verschwommen, also ein epischer Fehlschlag, aber sie waren ... was?

Ich leuchtete so hell wie eine Reklametafel im Dunkeln.

"Was zum ...?" Staunend realisierte ich, dass eine honigfarbene Schicht - Magie? -, meinen Körper überzog. Es war ein wenig wie Dachs Melindas Magische Bewegungspaste ... und doch war es ganz anders.

Ich riss die Augen auf und starrte Professor McGinty an. "Was ist denn jetzt passiert?"

Er schüttelte den Kopf so heftig, dass sein dichtes Haar flog. "Ich habe nicht die geringste Ahnung." Dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen, das seine Augen zum Leuchten brachte. "Aber ich weiß, dass es mir gefällt, Mädchen."

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm zustimmen konnte. Immerhin war ich von einer glühenden, magischen Schicht umhüllt. Aber eines war klar: Ich hatte der Klasse endlich etwas gegeben, worüber sie reden konnte. Niemand langweilte sich mehr.

Der Verwandlungs-Grundkurs brach in hektisches Treiben aus, während ich noch versuchte, meinen Schock zu verdauen. Ich drehte meine Hände hin und her, und das honigartige Zeug bewegte sich mit ihnen. Ich stupste mit dem Finger der einen Hand gegen die Handfläche der anderen, aber ich spürte nichts Ungewöhnliches.

Dennoch gab es keinen Zweifel: Das hier war im höchsten Maße ungewöhnlich. Andererseits – wer wollte schon gewöhnlich sein?


Kapitel 15

Professor McGinty entließ die Klasse ein paar Minuten früher und alle stöhnten. Schließlich hatte ich meinen Mitschülern eine interessante Show geboten, und jetzt wollten sie die After-Party nicht verpassen. Aber der Professor duldete keine Widerrede, und schließlich verließen sie die Klasse, wobei sie mir über die Schultern einen letzten Blick zuwarfen.

Seit ich an der Akademie angekommen war, hatte ich mich an Jas und Wren geklammert wie an eine Rettungsleine, weil mir alles so völlig fremd war. Jetzt war ich ganz allein mit meinem Wandler-Professor, der am ganzen Körper angespannt war, als ob er zum Angriff bereit wäre, und dessen walnussbraune Augen loderten.

"Ich habe keine Ahnung, was für eine Art von Magie das ist", sagte er und klang dabei ziemlich aufgekratzt. "Das ist ... nun, es ist keine Wandler-Magie, so viel ist sicher." Sein Blick schärfte sich und verlor ein wenig von seiner Intensität. "Es sei denn, es handelt sich um eine neue Form der Wandler-Magie. Ich nehme an, das ist durchaus möglich. Irgendwann musste es doch passieren, oder? Warum nicht bei dir?"

So hatte ich McGinty noch nie reden hören, und er war noch nicht fertig. Seine Hände bewegten sich wie wild und gestikulierten aufgeregt. "Du bist definitiv eine Art von magischem Wesen. Und obwohl es keine wirkliche Garantie dafür gibt, dass du ein Wandler bist, ist es das Wahrscheinlichste. Du bist kein Vampir, und was solltest du sonst sein? Das Wandeln liegt dir definitiv im Blut, nur nicht in irgendeine Art von Wesen ..."

Ich wusste das alles, und er musste wissen, dass ich es wusste. Aber ich hatte das Gefühl, dass er mehr mit sich selbst sprach.

Er wedelte mit flatternden Fingern in meine Richtung. "Das ist Magie, ohne jeden Zweifel. Vielleicht ist es deine eigene Art von Gestaltwandler-Magie, Mädchen. Vielleicht kannst du deine Gestaltwandler-Magie sogar über eine Formveränderung hinaus beeinflussen!" Seine tiefe Stimme wurde immer lauter. "Das könnte ... oh mein G..." Er fuhr herum und blickte auf die nun leere Tür zu unserem Klassenzimmer.

"Ich muss Sir Lancelot rufen. Er muss sofort informiert werden. Es gibt niemanden, der sich besser mit der Geschichte der Magie auskennt als er. Wenn jemand herausfinden kann, was mit dir los ist, dann ist er es."

Mit diesen Worten rannte McGinty auf die leere Ziegelwand zu, die eine Seite des großen Raums abschloss. "Wo ist es?", murmelte er, während er vor der Wand hin und her lief. Diese Seite des ruppigen und normalerweise mehr oder weniger gelassenen Lehrers hatte ich noch nie erlebt. Sein Verhalten erinnerte mich an ein Kind im Zuckerrausch.

Ich ließ meine Hände sinken und machte ein paar zögernde Schritte auf den Professor und die Wand zu, die ihn in ihren Bann zog. Sie bestand aus schlichtem Backstein, ohne den Stuck, mit dem die meisten Innenräume der Schule verkleidet waren.

McGinty drückte sich so dicht an die Wand, dass ich mich fragte, ob er sich die Nase an dem rauen Ziegelstein aufschürfen würde. "Es muss hier sein. Ich weiß es." Endlich hörte er auf, hektisch hin- und herzulaufen, blieb an einer Stelle stehen und bewegte den Kopf so heftig, dass mir schwindelig wurde, wenn ich ihn nur ansah.

"Äh, Professor ...?" Vielleicht hatte das, was mit mir passiert war, irgendeinen Effekt bei ihm ausgelöst? Keiner wusste, was diese glühende Schicht wirklich war. Es war nicht abwegig zu vermuten, dass es meinen sonst so gelassenen Professor aus der Fassung gebracht hatte.

"Nicht jetzt, Rina. Wir müssen Sir Lancelot herholen, solange es noch da ist. Er muss es mit eigenen Augen sehen, um es analysieren zu können."

"Dann ... soll ich ihn holen gehen?" Ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn finden sollte, da er verschiedene Büros nutzte, aber ich konnte es hoffentlich herausfinden, bevor mein Ausbilder völlig den Verstand verlor.

Als McGinty nicht sofort antwortete, fragte ich: "Professor...?"

"Ah!", rief er aus. "Da. Ich wusste, dass es hier irgendwo ist." Er bewegte sich direkt zur Wand und drückte mit einer Hand auf einen Ziegelstein, der genauso aussah wie all die anderen Steine ringsum. "Das Zeichen ist schwer zu finden. Ich wette, es war eine Fee, die dafür verantwortlich ist. Diese glitzernden Mädels machen immer Ärger und nehmen die Dinge nie ernst genug."

Ich trat einen Schritt zurück und setzte mich hin, um zu warten. Ich verstand mal wieder kein Wort, aber das war ja nichts Neues. Also studierte ich das Glühen, das mich umhüllte, während McGinty sein Gesicht direkt an den Ziegelstein hielt und laut rief. "Hier ist Conal. Ich möchte, dass Sir Lancelot sofort in den Wandler-Übungsraum in der Bundry Hall kommt. Unverzüglich. Er wird das sehen wollen." Er brachte seine Lippen so nah an den Ziegelstein, dass es schien, als würde er sie gegen die raue Oberfläche pressen. "Sag ihm, er soll sich beeilen."

Noch einmal drückte er auf den Ziegelstein, und dieser blitzte für einen kurzen Moment wie eine Discokugel, die von einem Lichtstrahl getroffen wurde. Der Regenbogen aus funkelnder Helligkeit erlosch so schnell wie er gekommen war, und dann ... nichts.

"Hmm", brummte der Professor. "Das sollte genügen. Denke ich. Ich habe den Stein-Telegrafen gerade zum ersten Mal benutzt." Er musterte mich erneut. "Gut. Deine Verwandlung ist noch da. Wir brauchen sie, bis Sir Lancelot hier ist. Sieh zu, dass du sie halten kannst."

"Ich werde mein Bestes tun, aber ich weiß nicht einmal, was ich überhaupt tue, um sie zu verursachen. Das macht es ziemlich schwierig, sie zu halten."

"Wow. Das wird ja immer ungewöhnlicher." Aber er sagte es so, als wäre es etwas Gutes, als hätte mein ungewöhnliches Verhalten ihm den Tag gerettet.

Ein Knall ertönte, aber dieses Mal zuckte ich nicht zusammen. Ich hatte mich an das Geräusch gewöhnt, das dem Erscheinen der kleinen Botenfeen folgte.

"Was ist hier los?”, fragte Fianna sofort, während sie noch im Kreis flog und versuchte herauszufinden, wohin sie ihre Aufmerksamkeit richten sollte.

"Das ist los." Professor McGinty zeigte auf mich. Trotz seiner Begeisterung kam ich mir vor wie ein seltenes Tier im Zoo.

Ich blieb ruhig sitzen, während Fianna mit beängstigender Geschwindigkeit auf mich zuraste. Ihre Flügel waren winzig und sie schwirrte wie ein Kolibri herum. Direkt vor meinem Gesicht stoppte sie, flog zu meiner Schläfe und stupste mich mit ihrem kleinen Finger an.

"Hey!" Ich wich vor ihr zurück. Fianna folgte mir im gleichen Abstand.

"Was zum Teufel ist das?"

Für einen Moment ignorierte ich ihr unhöfliches Verhalten, doch als sie mich erneut anstupste, schlug ich mit der Hand in ihre Richtung.

"Hör auf, mich zu pieksen", schnauzte ich, und sie entfernte sich gerade so weit, dass ich sie nicht mehr erreichen konnte. Ihre winzigen, purpurroten Augenbrauen waren vor Überraschung hochgezogen.

Fianna stemmte die Hände in die Hüften und verzog ihr kleines Gesicht. "So etwas habe ich noch nie gesehen. Du hast recht, Conal, Sir Lancelot muss das sehen, und zwar sofort." Obwohl ich unmittelbar betroffen war, sprach sie nur mit meinem Lehrer und nicht mit mir. "Ich werde ihn sofort holen."

"Ich weiß nicht, wie lange ich es noch halten kann", begann ich, wurde aber durch einen weiteren Knall unterbrochen, der signalisierte, dass Fianna sich nicht für meine Worte interessierte.

"Versuch es", bat McGinty. "Sir Lancelot wird jetzt herkommen. Die Feen mischen sich häufiger ein, als mir lieb ist. Aber der Schulleiter ist ein vielbeschäftigter Mann - eine vielbeschäftigte Eule, meine ich."

Der Professor begann mich zu umkreisen und pfiff dabei immer wieder vor Erstaunen. "Mädel, ich wusste, du würdest mich überraschen. Ich hatte einfach so ein Gefühl bei dir."

Ich kniff meine Augen zusammen. Hatte er das wirklich gehabt? Im Nachhinein war das leicht für ihn zu sagen, andererseits hatte er mich tatsächlich immer ermutigt ...

Doppelte Knallgeräusche schallten durch Raum, und Fianna sauste mit Nessa im Schlepptau auf mich zu. "Siehst du?”, sagte Fianna zu der etwas kleineren, blauen Fee. "Ist das nicht toll?"

"Absolut." Nessas Augen waren so weit aufgerissen, wie es nur ging. "Ich kann es kaum erwarten, Sir Lancelots Meinung zu hören." Das schien allen so zu gehen, mich eingeschlossen.

"Wann wird er hier sein?”, fragte McGinty.

"Er war direkt hinter mir", sagte Nessa. "Nachdem Fianna uns erzählt hat, was passiert ist, ist er sofort losgeflogen."

Wie aufs Stichwort stürzte die Eule durch die offene Tür. Als ihre gelben Augen mich erblickten, vergrößerten sie sich ins Riesenhafte, selbst für eine Eule. Sie glitt geradewegs auf mich zu und hielt erst an, als sie nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war und ich in Erwartung eines Zusammenstoßes nach hinten stolperte.

Doch Sir Lancelot landete vor mir auf dem Boden. "Lady Rina Nelle Mont", sagte er mit volltönender Stimme. "Ich muss sagen, du überrascht mich."

McGinty eilte an die Seite der Eule. "Weißt du, was passiert ist? Hast du so etwas schon einmal gesehen?"

"Nein, nicht wirklich." Er legte seinen Kopf in den Nacken und sah mich an. Ich begegnete seinem Blick und zwang mich, nicht über die kleine Eule zu lächeln, die von hier aus gesehen lediglich aus einem Kopf zu bestehen schien.

"Conal", fragte Sir Lancelot, "darf ich mich auf deine Schulter setzen, damit ich die Schülerin besser studieren kann?"

"Natürlich." McGinty ging in die Hocke und hielt der Eule seine Schulter hin, deren Krallen sich in das Hemd des Wandlers gruben.

"Bring mich so nah wie möglich heran", sagte Sir Lancelot, ohne sich darum zu kümmern, dass ich mich sichtlich unwohl fühlte, weil die beiden in meinen persönlichen Raum eindrangen. Zu allem Überfluss schwirrten die beiden Feen wie Moskitos um mich herum.

"Nessa", sagte die Eule, ohne ihren Blick von mir abzuwenden, "hol bitte Kylan und bring ihn so schnell wie möglich hierher."

"Was ist mit den beiden Jungen, die immer bei ihm sind?", fragte sie.

"Ja, bring sie mit, wenn sie es wünschen."

"Sofort", sagte Nessa und verschwand mit einem Knall, so nah an meinen Ohren, dass mein Trommelfell vibrierte.

Ich runzelte die Stirn. Leander sollte mich so nicht sehen. Und wenn ich darüber nachdachte, galt das auch für Boone.

Als Sir Lancelot endlich meinen Gesichtsausdruck wahrnahm, fragte er: "Was ist los, Rina?"

Erschrocken darüber, dass er mich so genau unter die Lupe nahm, zuckte ich mit den Schultern und tat, als ob ich nicht weiter betroffen wäre. Obwohl ich total aufgewühlt war und meine Wangen unter der leuchtenden Schicht garantiert knallrot waren, bemühte ich mich so zu tun, als ob nichts weiter wäre. "Ich verstehe nicht, was ... mit mir passiert."

Das gefiederte Gesicht des Sperlingskauzes verzog sich zu einem freundlichen Lächeln, oder zumindest zu dem, was ich für ein Lächeln hielt; mit all den Federn und dem Schnabel war es schwer zu sagen. "Es ist Magie, Rina. Du hast begonnen, deine Magie zu nutzen."

Ich zog fragend die Augenbrauen hoch.

"Sir Lancelot erhält regelmäßig Informationen über alle Studenten hier", sagte McGinty.

Oh. Die Eule wusste also von meinen wiederholten Misserfolgen.

"Aber ist das Wandler-Magie? Bei keinem der anderen Schüler ist so etwas passiert. Sie haben sich einfach ... in ihr Tier oder ihren Baum oder was immer es war, verwandelt. Nun, mehr oder weniger verwandelt. Zumindest haben sie in diese Richtung gearbeitet." Na toll, ich war mit den Nerven am Ende. "Ich habe nicht geflimmert oder so, bevor das passiert ist. Ich habe nicht einmal gezittert oder geflackert. Nichts von alledem. Wie kann das Wandler-Magie sein?"

Sir Lancelot blickte mich aus weise leuchtenden Augen an. Ich ertappte mich dabei, wie ich den Atem anhielt, während ich auf seine Antwort wartete. "Magie manifestiert sich auf ganz unterschiedliche Weise, denn sie ist etwas unglaublich Persönliches. Sie ist genauso spezifisch wie unsere Persönlichkeiten. Das hier ist zwar nicht typisch für Wandler-Magie ..." Er deutete mit einem ausgestreckten Flügel auf mich. "Es besteht aber kein Zweifel, dass du eine Art magisches Wesen bist, wahrscheinlich ein Wandler. Da ist kein Irrtum möglich. Der Menagerie-Zauber macht keine Fehler. Du gehörst hierher, nicht an die Akademie der magischen Künste."

Meine Schultern entspannten sich unmerklich unter der Leuchtschicht. Woher hatte er gewusst, dass ich mir darüber Sorgen gemacht hatte?

"Allerdings scheint es die Art von Magie zu sein, zu der nur Magier Zugang haben", sinnierte er, wobei er eine Flügelspitze nach hinten klappte und sein Kinn rieb. "Wenn ich nicht sicher wäre, dass du hierher gehörst, würde ich mich fragen, ob du an der Akademie der magischen Künste nicht besser aufgehoben wärest, wo solche Kräfte nicht völlig unbekannt sind."

Meine Schultern spannten sich wieder an. Gehörte ich nun hierher oder nicht? War ich ein Wandler oder nicht?

Die Eule neigte den Kopf in die entgegengesetzte Richtung und musterte mich weiter. Ich empfand ihren Blick, ebenso wie den von McGinty und Fianna, wie eine Berührung auf der Haut. "Dein Vater ist ein Zauberer, richtig?", fragte er.

Ich nickte und schluckte sichtlich.

"Er ist der Gelehrte, der die Bände des Kompendiums der übernatürlichen Wesen zusammengestellt hat."

Ich war mir nicht sicher, ob das eine Frage sein sollte, aber ich nickte trotzdem.

"Hmm", sagte die Eule, als Nessa direkt neben meinem Kopf im Zimmer erschien und meine Ohren erneut zum Klingeln brachte. Niemand sonst schien sich an der Lautstärke zu stören.

"Sie kommen", sagte Nessa, und die Eule nickte, ohne ihren Blick von mir abzuwenden.

"Es ist, als ob du die Magie deines Vaters geerbt hättest und nicht die deiner Mutter. Aber das kann nicht sein. Die Menagerie hätte dich nicht eingeladen, wenn das der Fall wäre."

"Willst du damit sagen, dass sie die Magie einer Hexe hat?”, fragte McGinty und klang dabei völlig ungläubig.

"Nun, je mehr ich die Magie, die sie umgibt, studiere, desto mehr komme ich zu diesem Schluss. Sie wirkt nicht wie irgendeine Art von Wandler-Magie, die ich in meinen fast tausend Lebensjahren je gesehen habe."

Eintausend Jahre? Die Eule hatte tatsächlich ein Jahrtausend lang gelebt? Oh Mann. Mein Herzschlag beschleunigte sich für einige Augenblicke, während ich darüber nachdachte, was es bedeutete, dass eine so erfahrene Eule in all der Zeit, noch nie eine Magie wie diese gesehen hatte. Jede Schlussfolgerung, zu der ich kam, war weder besonders gut noch auch nur annähernd so aufregend wie der Ausdruck, den McGinty weiterhin auf seinem bärtigen Gesicht trug.

"Es sieht aber auch nicht aus wie all die Hexenzauber, die ich je gesehen habe", fuhr er fort, "sondern eher ähnlich."

"Sie kann nicht gleichzeitig eine Hexe und ein magisches Wesen sein, egal welcher Art", sagte McGinty.

"Nein, das kann sie nicht", sagte die Eule. "Das macht die Sache ja umso faszinierender."

"Faszinierend" war eine Möglichkeit, es zu betrachten ...

Mich überkam plötzlich der Drang, zu rennen oder zu schreien oder irgendetwas zu tun, um die wilde Energie zu entladen, die sich in mir zusammenbraute. Ich zappelte, wippte von einem Fuß auf den anderen, ballte und löste meine Finger.

"Es scheint, dass das Mädchen auch nichts tut, um die Manifestation der Kräfte aufrechtzuerhalten", sagte Fianna. Ich starrte sie an, als sie in der dritten Person von mir sprach. Sie ignorierte mich weiterhin fröhlich; darin war sie gut.

"Es scheint so", sagte Sir Lancelot. "Als ob es für sie so selbstverständlich wäre, dass sie nicht einmal daran denken muss, um es geschehen zu lassen."

Aber das war nicht ganz richtig. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich anfing, mich zu verändern, und es passierte, als ich meine Aufmerksamkeit auf meinen Körper richtete.

"Geht es meiner Schwester gut?", hörte ich Kys Stimme, noch bevor er die Turnhalle betrat. Eine Sekunde später rannten er und Leander durch die offene Tür, Boone kaum einen Schritt hinter ihnen.

Ich verbot mir, vor Leanders prüfendem Blick zurückzuschrecken, da es ohnehin keinen Ort gab, an dem ich mich verstecken konnte. Seine mondhellen Augen glühten wieder wie Quecksilber, als er mich von oben bis unten musterte.

Ich lächelte nicht. Ich tat nichts. Ich war wie erstarrt, und ich hätte nicht erklären können, was mich an Ort und Stelle festhielt.

Ky war der erste, der seinen Schock so weit überwunden hatte, dass er durch den Raum sprintete, und neben McGinty und Sir Lancelot stoppte.

"Wa-was ist das? Was ist passiert?" Mein sonst so gelassener Bruder klang genauso verwirrt und besorgt wie ich. Während McGinty an meiner Stelle eine Erklärung lieferte, senkten sich Kys Augenbrauen über seinen strahlenden Augen und er runzelte die Stirn. Vermutlich merkte er es nicht einmal.

"Es kann nicht Dads Magie sein. Es muss eine andere Erklärung geben."

"Und wenn es keine gibt?”, sagte Leander. Obwohl der Elfenprinz hinter meinem Bruder und McGinty stand, zog mich sein glühender Blick wie ein Magnet an.

"Dann haben wir es möglicherweise mit dem ersten doppelten Magie-Wandler in der gesamten Geschichte der Magie zu tun", sagte Sir Lancelot.

Boone pfiff. Doch ich war derartig erschüttert über den Verdacht des Schulleiters, dass sich meine glühende Schicht zurückzog und nur eine Gänsehaut und ein Strudel namenloser Gefühle zurückblieb.


Kapitel 16

Der Leucht-Effekt verschwand, doch die fassungslosen Blicke wurden noch durchdringender, während die vor mir Versammelten offensichtlich eine Erklärung dafür suchten, wie ich die leuchtende Schicht so mühelos verschwinden lassen konnte oder wie ich sie überhaupt erst erschaffen hatte.

Trotz all der Aufmerksamkeit spürte ich Leanders Blick fast wie eine Berührung, die meine Haut fiebrig glühen ließ.

Ich wollte es nicht, aber meine Augen bewegten sich wie von selbst und trafen auf das leuchtende Quecksilber im Blick des Prinzen. Er hielt meinen Blick mit einer Intensität fest, die ich nicht verstand, trotzdem wurde mir am ganzen Körper warm.

Ich starrte ihn einfach nur an und alles, was mich bisher an ihm genervt hatte, schien sich in Luft aufzulösen, verschwand hinter einer einzigen Frage: Könnte Leander Verion, der Prinz der Elfen, tatsächlich ... an mir interessiert sein?

Oder interpretierte ich vielleicht zu viel in seinen Blick, und er staunte einfach nur genau wie die anderen über meine verrückte Erscheinung? Das musste es sein. Natürlich war es das. Er war einer der besten Freunde meines Bruders. Älter als ich und viel erfahrener. Er war königlich, um Himmels willen. Ich war nur ein Mädchen mit einer ungewissen Zukunft und einem Vater, der den Tod seiner Frau nicht verwunden hatte.

Keiner von uns rührte sich, bis Ky uns irritiert ansah. Da erst strich Leander sein silbernes Haar lässig nach hinten und streckte seine Flügel ein wenig aus, bevor er sie wieder an seinen Rücken zog.

Unter Kys musternden Blicken riss auch ich meine Aufmerksamkeit endlich von Leander los. Unschuldig erwiderte ich sein Starren als wollte ich fragen: "Was habe ich getan?", aber er reagierte nicht so, wie ich gehofft hatte, sondern verschränkte die Arme und sah mich finster an. Zweifellos würde er mich später zur Rede stellen.

Sogar Boone schaute neugierig zwischen uns hin und her ... bis sich plötzlich eine ganz andere Art von Spannung ausbreitete .

"Was ist los, Lancelot?”, fragte McGinty, als die Eule erstarrte.

"Pst, nicht jetzt", schnappte die Eule. Der Mangel an Manieren war ein sicheres Zeichen, dass das, was passierte, nichts Gutes war. Die Eule schätzte Etikette mehr als jeder andere, den ich je getroffen hatte.

Professor McGinty schien zu demselben Schluss zu kommen. Er presste die Lippen zusammen und hielt still, um die Eule auf seiner Schulter nicht zu stören, aber seine Augen durchsuchten hektisch den Raum.

Mir stockte der Atem, während wir darauf warteten, dass Sir Lancelot eine Erklärung abgab. Ich hatte keine Ahnung, worauf er reagierte, aber auch ich spürte … irgendetwas. Obwohl ich es mir wegen Sir Lancelots Reaktion vielleicht auch nur einbildete.

Er keuchte, es war ein seltsames, ersticktes Geräusch.

"Was? Was ist denn?”, fragte Nessa, obwohl die Eule McGinty gerade erst ermahnt hatte, ihn nicht zu stören.

"Da ist ... oh mein Gott, ich glaube, da versucht jemand – oder etwas –, in die Schule einzudringen." Er klang so panisch, dass mein Herz zu rasen begann.

Fianna widersprach: "Aber das kann doch nicht sein, oder? Niemand kann die Schule ohne die Erlaubnis des Akademiezaubers betreten. Nicht, ohne den Alarm auszulösen."

"Der Schulleiter ist auf besondere Weise mit der Menagerie verbunden." Aus Nessas Worten klang ein Hauch von Verzweiflung.

"Der Akademiezauber hätte uns gewarnt, wenn wir in Gefahr wären", widersprach Fianna. "Wir hätten es gewusst, bevor ..."

In diesem Moment durchschnitt ein Alarm die Luft wie die Schwerter der Eindringlinge, wer auch immer sie waren.

Fianna und Nessas kleine Münder blieben offen stehen.

Der Alarm tönte durch den Raum wie die Glocke, die den Beginn und das Ende des Unterrichts ankündigte. Nur waren es keine angenehmen Glockenklänge. Es klang wie ein Nebelhorn, das eindeutig vor einer Gefahr warnte.

Ein Energieschub durchfuhr mich, der mich dazu drängte zu reagieren. Zu rennen, mich zu verstecken, etwas zu tun, egal was. Aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was das sein sollte.

Ich stürzte an Kys Seite. Trotz unserer gelegentlichen Differenzen waren mein Bruder und ich füreinander da, seit wir alt genug waren zu verstehen, dass Dad es nicht konnte. Er legte mir sofort einen Arm um die Schultern und zog mich an sich.

"Was sollen wir tun?”, fragte Boone den Schulleiter.

Die Eule schüttelte ein paar Mal den Kopf, als wolle sie ihre Gedanken klären, und antwortete schließlich: "Ich bin mir nicht ganz sicher, Boone. Ich kann die Gefahr nicht richtig einschätzen. Ich muss mir das erst genauer ansehen."

"Ansehen? Heißt das, du weißt, woher die Bedrohung kommt?”, fragte McGinty.

"Wie du weißt, sind alle Lebewesen dieser Schule während ihres Aufenthalts hier mit mir verbunden. Rasper ist in Not. Das kann ich deutlich spüren." Aber er klang nicht dringlich, sondern eher traurig. Das konnte nur bedeuten ... Ich schluckte schwer und lehnte mich näher an Ky, betroffen, weil ich mir dumme Gedanken über den Elfenprinzen gemacht hatte, während das Killerkaninchen am Tor offenbar angegriffen wurde.

Vermutlich waren alle Anwesenden zu derselben Schlussfolgerung gekommen wie ich, denn die Gesichter um mich herum wurden grimmig und entschlossen.

"Fianna und Nessa, ihr bringt die Schüler in Sicherheit", sagte Sir Lancelot.

"Wohin sollen wir sie bringen?”, fragte Fianna.

"In den Speisesaal. Verbarrikadiert die Türen. Niemand darf den Raum ohne Erlaubnis verlassen. Sagt den Trollen, sie sollen sich auf einen Kampf vorbereiten."

Meine Augen wurden groß. Wow! Das war ... verrückt. Ein Kampf? Hier in der Schule?

Doch die Feen nickten nur. "Was ist mit den höheren Semestern?”, fragte Fianna.

"Du hast recht. Vielleicht werden wir ihre Hilfe brauchen." Die Eule schnitt eine Grimasse. "Alle ab dem vierten Semester sollen sich vorbereiten. Ich hoffe, wir werden sie nicht brauchen."

"Vorsicht ist besser als Nachsicht." Nessa war schon auf dem Sprung.

"Ganz genau. Die höheren Klassen sollen aber abwarten, bis sie eine andere Anweisung bekommen. Bis wir den Gegenbeweis haben, gehen wir von einem Fehlalarm aus.“

"Ist das alles?”, fragte Fianna über den dröhnenden Alarm hinweg. Der Ton zerrte an meinen Nerven und ich wäre am liebsten davor weggerannt ... und vor dem, was uns bedrohte.

"Ja – halt, warte, nein. Melinda und Nancy sollen ebenfalls in den Speisesaal kommen. Alle anderen Mitarbeiter treffen mich am Tor. Hoffen wir, dass wir keinen provisorischen Krankenflügel benötigen, aber bis ich die Lage besser einschätzen kann, sollten wir uns vorbereiten. Mit etwas Glück war es am Ende nur eine Übung." Sein Lächeln konnte mich nicht täuschen; er glaubte das keine Sekunde lang. Was auch immer er durch seine Verbundenheit mit der Schule spürte, sagte ihm mehr, als er uns verriet.

"Die Jungvampire werden nicht in der Lage sein, sich im Speisesaal aufzuhalten. Gebt den Professoren Damante und Vabu Bescheid, dass sie mit den Vampirstudenten aller Stufen im Studentenwohnheim bleiben und sie dort bewachen sollen. Wenn sie Hilfe brauchen, sollen sie Bescheid geben."

Fianna und Nessa flatterten vor der Eule her.

"Das war's. Los gehts", befahl die Eule in einem Ton, den ich noch nie zuvor von ihr gehört hatte. "Und achtet auf weitere Anweisungen."

Die Feen nickten knapp und verschwanden dann aus dem Übungsraum. Der Alarm war so laut, dass der Knall kaum zu hören war.

"Was soll ich tun?”, fragte McGinty.

"Du kommst mit mir. Wir sehen nach Rasper, bzw. nach dem, was von ihm übrig ist."

Der Schock ließ meine Gesichtszüge entgleisen. Ich hatte es doch gewusst!

"Das Tor wurde aufgebrochen." Sir Lancelot bemühte sich offenbar, sämtliche Emotionen aus seiner Stimme zu verbannen.

McGinty behielt die Fassung. Das Einzige, was seine Betroffenheit verriet, war ein leichtes Zucken seines Augenlids. "Sollten wir nicht ein SOS an die Vollstrecker senden?"

"Gute Idee." Die Eule nickte feierlich, bevor sie sich an den Rest von uns wandte. "Boone, Leander, Ky, ich würde euch befehlen, euch zu den anderen in den Speisesaal zu begeben, aber ich weiß, dass ich mir die Mühe sparen kann. Ihr wisst, dass wir auf so etwas nicht vorbereitet sind, und ihr werdet alles tun, um die Schule zu schützen."

Ein dreifaches Nicken bestätigte seine Anweisung. Mein Bruder war ein echter Sturkopf, und seine Freunde offenbar auch.

"Begleitet Rina in den Speisesaal und kommt dann zu mir ans Tor. Sollte es nötig werden, rufen wir die fortgeschrittenen Schüler als Verstärkung."

"Verstanden", sagte Boone.

"Passt auf euch auf." Der Blick der Eule wanderte von Boone zu Leander und schließlich zu meinem Bruder. "Oder eure Väter werden mich einen Kopf kürzer machen."

Warum er das zu Leander und Boone sagte, war ziemlich offensichtlich, aber wieso schloss er auch meinen Bruder mit ein?

"Lass uns gehen, Conal", sagte die Eule, und ich konnte die Angst in seiner Stimme deutlich hören. Mit einem hängenden Flügel wies er voraus. Ich schauderte, als der Wandler-Professor durch die Tür rannte und dabei mit einer Hand die Eule stützte.

Ky, Boone und Leander starrten sich eine Sekunde lang an. Ich sah, wie sich ihre Schultern anspannten, ihre Rücken gerade wurden und jede ihrer Bewegungen von Entschlossenheit durchdrungen war.

"Los geht’s, lasst uns ein paar Widerlingen in den Hintern treten", sagte Boone.

Ich hoffte sehr sie hatten vor, mich vorher in den Speisesaal zu bringen.

Ky griff nach meiner Hand und zog mich aus der Bundry-Halle. Ich klammerte mich an ihn, denn mir wurde plötzlich klar, dass er sich in Gefahr begeben würde, während ich mich im Speisesaal versteckte. Ich würde nicht wissen, was mit ihm geschah, bis es zu spät war.

Mein Atem ging schnell, und das hatte nichts mit unserem Laufen zu tun, vermutlich stand ich kurz davor zu hyperventilieren. Was wäre, wenn Ky etwas zustoßen würde?

Ich schob diesen Gedanken schnell zur Seite. Nein, ihm durfte nichts passieren. Ich brauchte meinen Bruder, mehr als ich zugeben wollte und ich würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß.

Ja, genau, Rina. Und wie willst du das anstellen? Du weißt nicht mal, wie man sich verwandelt, und deine Magie ist mehr als seltsam. Ich brachte die nörgelnde Stimme in meinem Kopf zum Schweigen und konzentrierte mich nur darauf, Ky zu folgen. Alles würde gut werden. Das musste es einfach.

***

Der Wandler-Übungsraum befand sich am entgegengesetzten Ende des Campus zu den Toren, die das Killerkaninchen bewachte. Kaum hatten wir das Gebäude verlassen, kamen zwei sehr große Männer um die Ecke. Sie entdeckten uns sofort.

Boone und Leander erstarrten, und Ky schob mich hinter seinen Rücken. McGinty und Sir Lancelot waren außer Sichtweite in die entgegengesetzte Richtung verschwunden.

Eine offene Fläche von etwa 20 Metern trennte uns von den Männern, ein viel zu geringer Abstand. Zwei weitere Männer, die ebenso gefährlich wirkten, auch wenn sie kleiner waren, kamen um die Ecke gerannt, und der Abstand zwischen uns verringerte sich schnell.

Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, mein Puls raste.

Diese Männer kamen in böser Absicht. Vermutlich hatten sie es nicht speziell auf uns abgesehen hatten - warum auch? Aber da wir ihren Weg gekreuzt hatten, betrachteten sie uns offensichtlich als Feinde.

Leander machte einen Schritt nach vorn, weg von Boone und Ky - und damit auch von mir. "Was wollt ihr hier?", fragte der Elf mit befehlsgewohnter, autoritärer Stimme. Es klang wahrhaft königlich.

Einer der großen Männer lachte schallend, aber es war kein fröhliches Lachen. "Was wir hier wollen, fragt er." Der Mann neben ihm, der ihm ein wenig ähnelte, lachte ebenfalls, aber seine Augen huschten nervös umher. Auch die Männer hinter ihnen grinsten.

Der Mann, der offenbar der Anführer der Gruppe war, wandte sich an Leander. "Wir wollen einfach in Ruhe gelassen werden", sagte er, doch die Drohung hinter seiner Aussage war deutlich hörbar. "Mehr nicht."

"Für jemanden, der behauptet, in Ruhe gelassen werden zu wollen, ist dein Verhalten merkwürdig." Leander hatte den Kopf hoch erhoben und zeigte keine Angst, obwohl er schmaler und hagerer war als die Männer.

Boone trat neben Leander und verschränkte die Arme vor der Brust, sein Bizeps spannte sich. Boone war genauso groß wie der Anführer und sein Stellvertreter, aber schließlich war er der zukünftige Alpha des Werwolfrudels aus dem Nordwesten.

"Warum? Wir machen doch gar nichts", sagte der Anführer mit spöttischem Grinsen.

Leander lächelte den Mann nur an, und zum ersten Mal bekam ich einen Eindruck von der Macht des Elfenprinzen. Seine Augen verengten sich, als kenne er ein Geheimnis, von dem diese Männer nichts wussten. Boone Blick wurde noch finsterer. Ky spreizte seine Beine etwas mehr und verschränkte ebenfalls die Arme, vermutlich in dem Versuch, mich vor den Blicken der Männer zu verbergen.

"Dann könnt ihr ja genauso gut wieder verschwinden", schlug Boone vor. Seine Stimme klang grollend, als lauere sein Wolf direkt unter der Oberfläche.

"Das würden wir ja, wenn ihr uns in Ruhe lassen würdet." Der Rädelsführer machte einen Schritt in unsere Richtung und die drei Männer um mich herum verspannten sich sichtlich. Selbst Leander konnte man jetzt anmerken, dass er sich auf einen Kampf vorbereitete.

"Wir tun euch doch gar nichts", rief Ky. "Also geht dahin zurück, von wo ihr gekommen seid."

"Doch, das tut ihr sehr wohl. Ihr und die Vollstrecker benehmt euch, als wärt ihr allmächtig und hättet das Recht, mir, meinem Bruder hier und dem Rest von uns Wandlern vorzuschreiben, wie wir uns zu verhalten haben." Er machte einen weiteren Schritt auf uns zu. "Aber genau das könnt ihr eben nicht. Wir sind stärker als ihr. Und wir sind hier, um das zu beweisen."

"Das klingt eher, als hättet ihr ein Problem mit den Vollstreckern und nicht mit uns", wandte Boone ein.

Der zweite Rädelsführer schüttelte den Kopf. "Aber ihr seid die zukünftigen Vollstrecker." Sogar seine Stimme ähnelte der seines Bruders.

"Ihr wollt uns also für Taten bestrafen, die wir noch gar nicht begangen haben?”, fragte Leander.

Der Rädelsführer kam noch ein Stück auf uns zu, während die drei übrigen Männer ihm Rückendeckung gaben. "Wir haben euch gewarnt. Wir haben sogar eine öffentliche Erklärung abgegeben, in der wir ankündigt haben, was passiert, wenn man uns nicht ernst nimmt."

Der zweite Mann nickte zustimmend. "Es ist nicht unsere Schuld, dass man uns nicht glaubt."

"Wir haben gar nichts getan", wandte Ky ein. "Wir sind hier nur Studenten." Aber mir war ziemlich klar, dass Ky etwas ganz anderes gesagt hätte, wäre ich nicht bei ihm.

Der Rädelsführer und sein Sekundant zuckten nur mit den Schultern. Ich beobachtete sie vorsichtig über Kys Schulter hinweg. Die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern war unheimlich.

"Was macht das für einen Unterschied?”, fragte der Rädelsführer. "Ob wir euch jetzt oder später töten, das Ergebnis bleibt das gleiche."

Mein Herz setzte für einen Moment aus, als er das Wort "töten" so beiläufig gebrauchte.

Die Männer kamen wieder auf uns zu. Sie pirschen sich an uns heran wie Raubtiere an ihre Beute. Ganz offensichtlich waren sie nicht hier, um zu reden. Es spielte keine Rolle, dass sie im Unrecht waren, sie hatten nur ein Ziel. Und es waren vier große und zu allem entschlossene Männer gegen drei – wenn auch fortgeschrittene - Schüler und mich, die man überhaupt nicht zählen konnte, eher im Gegenteil.

Die Schulsirene verstummte endlich. Der Rädelsführer sprach weiter; jetzt wesentlich leiser, aber dadurch klang er noch bedrohlicher. "Ihr könntet es euch leicht machen und euch einfach ergeben."

"Und was passiert dann?”, fragte Ky, während er langsam zu seinen Freunden aufschloss und mich dabei hinter sich her zog. Wieder vermutete ich, dass er ohne meine Anwesenheit eine solche Frage gar nicht gestellt hätte.

Der zweite Mann antwortete lächelnd: "Wenn ihr euch ergebt, werden wir euch nichts tun." Möglicherweise hätte ich ihm geglaubt, denn er gab sich Mühe, aufrichtig zu wirken. Aber das Funkeln in den Augen der anderen Männer, sprach eine andere Sprache.

Sie würden uns töten, egal was wir taten.

Leander, Boone und Ky waren offenbar zu genau demselben Schluss gekommen, denn sie stellten sich in einer Reihe eng nebeneinander und schirmten mich ab.

Ihre Muskeln spannten sich an. Leander ließ seinen Nacken knacken, indem er den Kopf zu beiden Seiten neigte. Er streckte kurz seine Flügel, bevor er sie wieder auf dem Rücken anlegte.

"Wenn das hier schiefgeht", flüsterte Ky dem Elfenprinzen zu, "dann bringst du Rina in Sicherheit."

Er sprach so leise, dass die Männer auf der anderen Seite des Weges ihn unmöglich hören konnten. Leander schaute erst zu meinem Bruder, dann zu mir und schüttelte den Kopf. "Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich dich und Boone im Stich lasse."

"Du musst das für mich tun, Mann."

Leander erstarrte für einen Augenblick, bevor er erneut den Kopf schüttelte. "Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich euch bei einem Kampf im Stich lasse. Ihr braucht mich. Sie sind zu viert."

"Ich möchte, dass du meine Schwester beschützt."

"Warum ich?"

"Weil du fliegen kannst, ich nicht."

Leander schob den Kiefer hin und her, während er überlegte. "Komm schon, Mann. Ich flehe dich an. Ich brauche die Gewissheit, dass meine Schwester in Sicherheit ist, egal was passiert."

Die Nasenflügel des Elfen blähten sich, und seine Augen funkelten vor Unmut, doch schließlich nickte er knapp.

Ich würde hier und heute nicht sterben; Leander würde mich vorher in Sicherheit bringen ... und meinen Bruder und Boone zum Sterben zurücklassen.

Verdammt, nein. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, als um mich herum die Geräusche von knackenden Knochen zu hören waren. Es waren nicht nur Boone und Ky, die sich verwandelten, auch die Männer auf der anderen Seite des Weges waren eindeutig Wandler.

In wenigen Augenblicken würden sie in ihrer tierischen Gestalt vor uns stehen. Und ich wäre nur eine nutzlose Last, die meinen Bruder und seine Freunde behinderte.

Wild schüttelte ich den Kopf. So würde das nicht ablaufen. Das würde ich nicht zulassen.

Ich spannte den Kiefer an und sah mich um, verzweifelt auf der Suche nach irgendetwas, das mir helfen würde. Das Geräusch der sich verwandelnden Körper beherrschte jeden meiner Gedanken. Ich griff nach diesem Geräusch, als ob es mir irgendetwas nutzen könnte. Aber nichts passierte.


Kapitel 17

Die vier Männer auf der anderen Seite des Weges krümmten sich zusammen, während sich ihre Körper in alle Richtungen verrenkten. Das Knacken, das ihre Bewegungen begleitete, war laut genug, um es selbst aus dieser Entfernung zu hören. Ihre Gesichter verzogen sich zu Grimassen, zweifellos waren ihre Verwandlungen extrem schmerzhaft, schlimmer sogar als bei Dave Bailey.

Ich verstand es nicht? Warum verwandelten sie sich nicht wie Boone und mein Bruder – schnell und nahezu schmerzfrei? Warum machten sie sich so angreifbar?

Die Körper von Boone und Ky durchliefen die üblichen Phasen von Verschwimmen, Vibrieren und Flackern, so schnell, dass ich es mit bloßem Auge kaum verfolgen konnte. Im Vergleich dazu wirkte Jas' Verwandlung stümperhaft.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich Boone in einen riesigen Wolf verwandelt, dessen Kopf bis über meine Taille reichte. Sein Fell war dick und grau gesprenkelt, seine Pfoten so groß wie Untertassen. Doch meine Aufmerksamkeit galt den scharfen Zähnen, mit denen er unsere Angreifer bedrohte, und seinen furchtlosen Augen, die noch gelber leuchteten als sonst.

Kein Wunder, dass Boone der zukünftige Werwolf-Alpha war. Er wirkte extrem einschüchternd und ich war froh, dass er auf unserer Seite war.

Auch Ky hatte seine Verwandlung beendet und pirschte sich an die vier fremden Wandler heran. Im Gegensatz zu Boone war er nicht größer als ein normaler Berglöwe und damit immer noch so groß wie Boone, wirkte aber massiger. Er bewegte sich mit der Anmut und Kraft eines wilden Tieres, das tötet, um zu überleben.

Die gedämpften Schmerzlaute der vier Männer verstummten. Ky warf mir über die Schulter einen Blick zu, und ich schnappte nach Luft. Sein Tier war atemberaubend, eine königliche Bestie unter den Menschen. Seine kupferfarbenen Augen glühten, als er sich vergewisserte, dass Leander nahe bei mir stand, bereit einzugreifen, falls er es für nötig hielt.

Dann sah er zu Boone, der neben ihm stand. Zwischen ihnen herrschte ein stilles Einvernehmen, und im nächsten Augenblick stürmten sie auf die anderen Wandler zu, deren Verwandlung jetzt fast abgeschlossen war. Ich traute meinen Augen nicht: Der Anführer hatte sich ebenfalls in einen Berglöwen verwandelt. Wie konnte das sein? Die Chancen dafür waren verschwindend gering und doch war es so. Damit war er ein ebenbürtiger Gegner.

Ky stürzte sich auf den Anführer, gerade als der sich umwandte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und er erstarrte. Diese Sekunde des Zögerns reichte Ky. Mein Bruder schlug mit einer riesigen Pranke nach dem anderen Löwen, dessen Kopf herumwirbelte während er seinen Körper herumwarf, um die Wucht des Schlages abzumildern.

Boone stürzte sich auf einen Bären, der zwar deutlich größer war, aber noch nicht vollständig verwandelt. Das verschaffte Boone einen kurzzeitigen Vorteil.

Mit weit aufgerissenem Kiefer sprang er dem Bären an die Kehle, biss zu und warf seinen Kopf ein paar Mal heftig hin und her. Ich wich vor Schreck rückwärts ... und prallte dabei gegen Leander, der mich sofort festhielt.

Der Bär stieß ein ersticktes Brüllen aus. Boone hatte sich in seiner Kehle verbissen und ließ nicht los, selbst als die Kreatur herumwirbelte und versuchte, sich auf die Hinterbeine zu stellen.

Boone hielt durch, bis einer der beiden übrigen Wandler vollständig verwandelt war und dem Bären zu Hilfe eilte. Er hatte sich in einen rostfarbenen Wolf verwandelt, der fast so groß und kräftig war wie Boone, und stürzte sich mit gefletschten Zähnen und einem tiefen Knurren auf Boones Hinterbeine.

Ich schnappte erschrocken nach Luft und wollte weiter zurückweichen, aber Leander wich keinen Millimeter. Er legte seine Arme um meine Taille, zog mich an sich und flüsterte mir ins Ohr: "Alles wird gut."

Woher wollte er das wissen? Boone war im Begriff, von einem anderen Wolf zerfleischt zu werden, und wenn es der Bär schaffte, sich mit seiner Wandler-Magie zu heilen, würde es zwei gegen einen stehen. Dabei hatte der vierte Mann noch gar nicht in den Kampf eingegriffen.

Nein, es sah ganz und gar nicht gut aus für Boone und Ky, es sei denn, Leander und ich taten etwas, um die Chancen auszugleichen.

"Wir müssen ihnen helfen", rief ich und versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.

Sanft schlang er seine Arme fester um mich. "Wir mischen uns nicht ein. Das habe ich Ky versprochen."

"Wenn Ky tot ist, wird es ihm egal sein, ob du dein Versprechen gehalten hast." Meine Stimme klang schrill vor Panik.

Alles passierte jetzt gleichzeitig. Der Sekundant hielt sich noch abseits, schlich aber um Ky und seinen Anführer herum. Die beiden schienen tatsächlich ebenbürtige Gegner zu sein, und obwohl der Anführer blutige Wunden am Hals und an der Schulter hatte, schwächten sie ihn offensichtlich nicht genug, um den Kampf zu Kys Gunsten zu entscheiden.

Ich behielt den Sekundanten sicherheitshalber im Auge. Was genau war er für ein Tier? Etwa auch ein Berglöwe? Das konnte nicht sein, denn angeblich gab es nur noch zwei davon, und diese beiden kämpften gerade gegeneinander. Aber was war er dann? Er ähnelte definitiv einem Berglöwen, wirkte aber irgendwie asymmetrisch, als sei er beim Verwandeln betrunken gewesen, und er schien weder besonders stark noch sehr beweglich zu sein. In freier Wildbahn hätte er keine Überlebenschance. Ky versuchte, ihn im Auge zu behalten, während der Anführer und er sich mit gefletschten Zähnen umkreisten. Das konnte nicht lange gutgehen.

"Gibt es denn niemanden, den wir um Hilfe bitten können?“, fragte ich Leander verzweifelt. Wir waren schließlich auf der besten Schule für Gestaltwandler und magische Wesen der Welt. Die Vampire würden bei Tageslicht nichts ausrichten können, aber es gab ja noch genügend andere. "Sir Lancelot erwähnte die fortgeschrittenen Schüler. Können wir sie nicht holen?"

"Dafür reicht die Zeit nicht." Ich hörte deutlich das Bedauern in der Stimme des Elfenprinzen und das erinnerte mich daran, dass es seine besten Freunde waren, die hier kämpften. Er hätte mit Sicherheit alles getan, um ihnen zu helfen.

"Der Kampf wird nicht mehr lange dauern", sagte Leander.

"Aber du könntest ihnen helfen?”, fragte ich, ohne mich umzudrehen. Ich wollte den Blick nicht einmal für einen Augenblick von den Kämpfenden abwenden. Knurren und unterdrückte Schmerzlaute ließen mich immer wieder zusammenzucken.

"Wenn du wissen willst, ob meine Kräfte groß genug sind, lautet die Antwort ja."

Dann hilf ihnen. Na los, greif endlich in den Kampf ein!, wollte ich schreien, bekam aber keinen Ton heraus.

"Aber wenn ich in den Kampf eingreife besteht die Gefahr, dass ich überwältigt werde", sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. "Und dann gibt es niemanden mehr, der dich retten kann."

"Das ist mir egal. Hilf ihnen. Ich laufe weg und bringe mich in Sicherheit, dann brichst du dein Versprechen nicht."

"Und wenn es schief geht, habe ich meinen Freund im Stich gelassen."

Den Freund, der möglicherweise im Sterben lag.

"Ich verspreche dir, ich renne so schnell ich kann direkt zum Speisesaal. Da bin ich in Sicherheit." Ich hätte ihm alles versprochen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich Ky in dieser Situation wirklich verlassen konnte. Was, wenn er starb und ich war nicht bei ihm?

Leander schien tatsächlich über meinen Vorschlag nachzudenken, also schwieg ich, drehte mich zu ihm um und sah ihn flehend an.

Er schaute zu seinen Freunden, dann wieder zu mir und schüttelte schließlich den Kopf, während seine Schultern unter der Last seiner Entscheidung zusammensackten. "Es tut mir leid, Rina, wirklich. Aber du könntest jederzeit auf andere Rebellen treffen. Und alleine hättest du keine Chance."

"Dann flieg mich weg, bring mich zum Speisesaal und kehre sofort zurück. Sobald ich drin bin, schlage ich Alarm."

Er warf mir einen Blick zu, der alles sagte, was er nicht aussprechen wollte: Die Zeit reichte nicht. Wenn wir jetzt verschwanden, dann würden Boone und mein Bruder möglicherweise sterben.

In diesem Moment wurde mir klar, dass Kys Bitte ein größeres Opfer für den Prinzen darstellte, als sein eigenes Leben im Kampf zu riskieren. Leander kämpfte mit seinem Versprechen, mich zu beschützen, gegen all seine Instinkte an. Der Beweis war deutlich sichtbar: sein gesamter Körper vibrierte vor Anspannung. Er wollte nichts lieber, als loszustürzen und in den Kampf einzugreifen. Stattdessen blieb er unbeweglich stehen, die Arme um mich geschlungen, um das zu schützen, was seinem Freund wichtiger war als das eigene Leben.

Tränen brannten mir in den Augen während ich mich erneut zum Kampfplatz umdrehte

Der Bär lag am Boden, seine Augen wurden langsam glasig, aber noch war er nicht tot. Seine Beine zuckten im Gras, die Blutlache um ihn herum wurde schnell größer.

Boone kämpfte jetzt mit dem rostfarbenen Wolf. Beide hatten blutende Wunden an den Seiten, aber keine davon schien unbedingt tödlich zu sein. Es war ein gnadenloser Tanz aus Hieben, Bissen und schnellem Rückzug, bevor der andere zurückschlagen konnte. Ich konnte nicht sagen, wer als Sieger aus dem Kampf hervorgehen würde, hoffte aber inständig, es würde Boone sein.

Und Ky ... er warf immer wieder kurze Blicke hinter sich auf den Quasi-Berglöwen, der sich außer Reichweite hielt. Quasi war zwar bei weitem keine so große Bedrohung wie der mächtige Berglöwe ihm gegenüber, aber eine Bedrohung war er trotzdem, zumal mein Bruder in der Unterzahl und – ich schluckte entsetzt – verwundet war.

Blut tropfte am Bein meines Bruders herunter und färbte sein sandfarbenes Fell rot. Der Löwe ihm gegenüber war ebenfalls verletzt. Ein langer Schnitt an seiner Seite blutete genauso stark wie die Wunde meines Bruders.

Keiner der beiden Berglöwen ließ sich anmerken, wie schwer seine Verletzung war. Ihre Bewegungen waren weiterhin geschmeidig. Beide Tiere blieben geduckt und suchten nach einer Möglichkeit, dem Gegner einen tödlichen Schlag zu versetzen.

So wie Quasi ständig zwischen meinem und seinem Bruder hin- und herschaute, vermutete ich, dass er auf ein Zeichen seines Anführers wartete.

"Die Zeit läuft uns davon", murmelte ich.

Leander strich beruhigend über meine Taille. Vermutlich befürchtete er, ich würde ausrasten und mich kopfüber in das Geschehen und damit in meinen Untergang stürzen. Sein Griff war immer noch unnachgiebig.

"Ich werde mich verwandeln", flüsterte ich, so leise, dass mich hoffentlich keiner der Gestaltenwandler hören würde.

Er erstarrte.

Ich sah über meine Schulter und begegnete seinem Blick. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie gefährlich ein Prinz sein konnte, der mich so sanft ansah.

"In was willst du dich verwandeln?", fragte er genauso leise und klang dabei weder ungläubig noch besorgt.

Ich schnitt eine Grimasse. "Ich habe keine Ahnung." Ich konnte nur hoffen, dass es kein Meerschweinchen, Vogel oder gar ein Baum sein würde.

"Ich dachte, du hast dich bisher noch nie verwandelt?", fragte er mit sanfter Stimme.

Ich lächelte, und der alarmierte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich vermuten, dass ich genauso geistesgestört aussah, wie ich mich fühlte. "Habe ich auch nicht. Aber jetzt werde ich es."

Leander mochte Ky für einen Dickkopf halten, aber er kannte mich noch nicht. Ich war fest entschlossen, allein durch die Kraft meines Willens die Chancen für meinen Bruder auszugleichen.

Was hatte ich zu verlieren? Wenn ich versagte würde das keinen Unterschied machen. Aber ich würde nicht versagen.

Das durfte ich einfach nicht.
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Zuerst versuchte ich, die Unschärfe heraufzubeschwören, mit der jede Verwandlung begann, sogar bei Dave Bailey. Aber natürlich passierte gar nichts.

Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. Trotzdem musste es einen Weg für mich geben, und ich konnte es mir nicht leisten, auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden. Sir Lancelot hatte gesagt, dass ich ein Wandler war, auch wenn ich offenbar die einzige war, deren Magie sich in dieser Form zeigte. Vielleicht konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen. Konnte meine neonglühende Schicht meine Verwandlung vorantreiben. Aber wie? Sicherlich brauchte ich eine Vorstellung davon, wie meine Magie funktionierte, um irgendetwas zu erreichen, aber die hatte ich nicht und auch keine Ahnung, woher ich sie bekommen sollte.

Ein Schmerzensschrei ertönte zu meiner Linken, und ich wandte den Kopf zu der Stelle, an der sich die beiden Berglöwen - und jetzt auch der Quasi-Löwe - gegenüberstanden. Ich konnte nicht erkennen, welcher der Löwen verletzt worden war; beide waren blutbespritzt, und sichtlich am Ende ihrer Kräfte. Ihre Atem ging schwer.

Ein kurzer Blick auf Boone zeigte mir, dass es ihm nicht viel besser ging.

Ich kniff die Augenzusammen und verließ mich darauf, dass Leander mich beschützte, während ich versuchte mich zu verwandeln. Mal ehrlich, ich griff nach einem Strohhalm, aber welche Alternativen hatte ich?

Während ich meinen Oberkörper an Leanders Brust lehnte versuchte ich, mich zu entspannen. Ich hielt mich nicht an das, was Professor McGinty uns beigebracht hatte, sondern konzentrierte mich darauf, wie mein Atem durch mich hindurchströmte, und auf das Pochen meines Herzens, das nicht vergessen konnte, was alles auf dem Spiel stand. Ich konzentrierte mich darauf, nicht zu bemerken, wie muskulös Leanders Brust war, oder wie er mich noch fester umklammerte. Ich bemühte mich, seinen Duft nicht einzuatmen, der mich an einen frischen Frühlingstag im Wald erinnerte, wenn die duftenden Blumen bereits in voller Blüte standen.

Ein schmerzerfülltes Quieken brachte mich fast dazu, die Augen zu öffnen, aber ich widerstand dem Drang. Ich presste meine Lider noch fester zusammen und lenkte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Energie, die mich durchströmte. Je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto stärker wurde das Gefühl.

Meine Arme und Beine begannen als erstes zu kribbeln. Es wurde immer stärker, bis sich meine Hände und Füße taub anfühlten. Dann breitete sich das Gefühl aus und floss durch den Rest meines Körpers wie eine warme, sprudelnde Flüssigkeit.

Es war ein angenehmes Gefühl, eines, das ich mit Erregung für Leander hätte verwechseln können, wäre ich nicht so sehr darauf bedacht gewesen, alle Gefühle zu ignorieren, die seine Berührung in mir auslöste. Die überschäumende Energie wanderte in meinen Bauch, sammelte sich dort und begann zu vibrieren, bis sie ein hörbares Summen erzeugte. Vermutlich konnte es außer mir niemand hören, aber für mich war es laut genug, um die bedrohlichen Kampfgeräusche zu übertönen.

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus. Ich hatte das Gefühl zu brennen, aber ich fühlte keinen Schmerz. Mir war heiß und kalt zugleich und wahrscheinlich glühte ich hell genug, um sogar von einem Satelliten erfasst zu werden.

Als das Gefühl immer stärker wurde, schnappte ich nach Luft. Überwältigt von all den Empfindungen war ich mir nicht sicher, ob ich meinen Versuch abbrechen sollte, bevor etwas Schreckliches passierte, oder ob es genau das war, worauf ich gehofft hatte.

Ich konnte mich nicht entscheiden, mein rationales Denken hatte sich längst verabschiedet. Fühlte sich so ein Drogenrausch an?

Ich dachte nicht darüber nach, sondern machte einfach weiter, ließ meine Energie nach außen dringen und hoffte, dass ich Leander nicht verletzte. Immer noch hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich hier tat. Alles, was ich wusste, war, dass ich so etwas noch nie zuvor erlebt hatte.

Ich spürte, wie sich die Energie in mir ausbreitete und jeden Teil von mir erfasste. Immer weiter drückte nach außen, fast so, wie ich mir eine Geburt vorstellte.

Und dann geschah gänzlich Verrücktes.

Das Pulsieren nahm von selbst an Geschwindigkeit zu. Als hätte die Energie ein eigenes Bewusstsein, setzte sie das Muster nach außen hin fort. Ähnlich wie Stromstöße pochte meine Energie wie ein Herzschlag.

Was auch immer es war, ich konnte es nicht kontrollieren. Meine Kraft war am Ende und ich musste meine restliche verbliebene Energie einsetzen, um nicht ohnmächtig zu werden. Es war wie eine Sonneneruption. Ich konnte es nicht mehr aushalten. Selbst mit geschlossenen Augen war es zu hell, zu viel ... und ich hatte keine Möglichkeit, dem zu entkommen, was in mir entstand.

Ich sackte zusammen, als hätte ich keine Knochen und keinen eigenen Willen mehr. Starke Arme fingen mich auf und hielten mich. Eine Art Vibration versuchte, mich zu erreichen, aber gegen das, was ich in mir aufgebaut hatte, hatte sie keine Chance.

Krämpfe durchzuckten meinen Körper. Ich biss die Zähne zusammen.

Dann, genauso schnell wie sie gekommen waren, hörten die Krämpfe auf und hinterließen eine Hülle, die schlaff und leer zu sein schien.

Aber ich war nicht leer. In mir war etwas Größeres, etwas viel Größeres.

Ich wölbte meinen Rücken gegen das, was mich festhielt, und ein letzter Energiestoß fegte über mich hinweg, rollte über meine Haut wie eine Flutwelle.

Dann war es vorbei.

Was immer mich gehalten hatte, ließ mich fallen. Ich fiel ... und landete auf vier Füßen.

***

Ich hätte die Erfahrung gerne verarbeitet, aber die Zeit hatte ich nicht. Schließlich hatte ich mich verwandeln wollen, um meinem Bruder und Boone helfen zu können.

Selbst als das Knurren und Fauchen der kämpfenden Tiere durch den Schleier meines Bewusstseins drang, konnte ich es kaum fassen, dass ich mich überhaupt verwandelt hatte – endlich! - sondern dass ich mich in etwas Starkes verwandelt hatte. Keine Ahnung, zu was ich geworden war, aber meine Pfoten waren groß und krallenbewehrt. Als ich mich bewegte, fühlten sich meine Muskeln geschmeidig an. Das Verlangen, frei zu laufen, durchströmte mich, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich unglaublich schnell sein würde.

Ich schüttelte den Kopf, um den letzten Nebel zu vertreiben, und stellte fest, dass sich meine Sinne bereits vollständig auf die neue Situation eingestellt hatten.

Ich wirbelte zu Leander herum. Der Prinz starrte mich an. Er öffnete und schloss seinen Mund ein paar Mal, sagte aber nichts. Überraschung und Besorgnis huschten über sein markantes Gesicht, und mir wurde schlagartig klar, dass er mich nur deshalb nicht am Wandeln gehindert hatte, weil ich bisher immer grandios versagt hatte. Wenn er wirklich an einen Erfolg geglaubt hätte, hätte er es niemals zugelassen.

Seine Augen wanderten an meinem Körper entlang, bis er schließlich meinem Blick begegnete. "Geh", sagte er mit offensichtlichem Widerwillen. "Hilf ihnen, bevor es zu spät ist. Ich bin direkt hinter dir, und ich werde dich beschützen."

Ach ja, da war ja was!

Ich warf mich herum und verschaffte mir einen Überblick. Boone und der Wolf kämpften immer noch, aber es hatte den Anschein, als würde Boone die Oberhand gewinnen. Da der Bär hinter ihnen am Boden lag und sich hilflos an die letzten Reste seines Lebens klammerte, sollte ich lieber meinem Bruder helfen.

Ich drehte mich in Kys Richtung und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als mir auffiel, dass die Löwen gar nicht mehr kämpften. Drei Augenpaare musterten jeden Zentimeter meines Körpers, als würde ich nackt vor ihnen stehen. Zwar war meine Kleidung bei der Verwandlung verschwunden – anders als bei den Eindringlingen, deren Klamotten bei ihrer Verwandlung zerfetzt worden waren -, aber dafür hatte ich jetzt ein Fell. Warum starrten sie so? War den Rebellen klar geworden, dass der Kampf so gut wie vorbei war? Dass sie es nicht geschafft hatten, uns auszuschalten?

Aber Ky starrte mich genauso intensiv an.

"Lasst uns den Kampf beenden", drängte Leander, sein Tonfall war so scharf wie eine tödliche Waffe.

Mit dem Prinzen direkt hinter mir pirschte ich mich an den Anführer heran und genoss es, wie er wachsam zurückwich, während er versuchte, Ky und mich gleichzeitig im Visier zu behalten.

Es ist nicht so lustig, wenn der Spieß umgedreht wird, nicht wahr? Ich lächelte, unsicher, wie das in meiner neuen Gestalt aussehen würde. So wie der Anführer bei meinem Gesichtsausdruck zurückwich, sah ich vermutlich ziemlich bedrohlich aus. Das war gut. Ich fletschte die Zähne. Jede Bewegung in meiner neuen Gestalt fühlte sich fremd an, aber es funktionierte. Der Anführer beeilte sich, den Rückzug anzutreten, und ich folgte ihm. Ky schloss sich mir an, warf aber immer wieder einen Blick auf Quasi, der durch meine Erscheinung noch verunsicherter schien als sein Bruder.

Quasi machte einen großen Bogen um Ky und musterte uns ängstlich, während er versuchte, seinen Bruder zu erreichen. Ky knurrte und schnappte nach ihm, worauf das deformierte Tier winselte und davonlief.

Der Anführer brüllte lauter auf als während des gesamten Kampfes und richtete seine gesamte Wut auf Ky. Mein Bruder, der noch nie halbe Sachen gemacht oder sich zurückgehalten hatte, brüllte genauso laut zurück.

Mein Körper brummte vor Kraft, begierig darauf, auf Kys Dominanzanspruch zu reagieren. Ich wollte unbedingt angreifen, meine Zähne im Anführer versenken, der es gewagt hatte, mit seinen Leuten in die Schule einzudringen.

Da Quasi keine Gefahr mehr darstellte, pirschten Ky und ich uns gemeinsam an unsere Beute heran.

Ky sah mich an und ruckte ein paar Mal mit dem Kopf. Offenbar wollte er mir damit irgendetwas sagen, aber ich verstand ihn nicht. Er schnaufte verärgert, so vertraut, dass es fast wie mein menschlicher Bruder klang, und wir schlichen weiter in Richtung der Brüder, die jetzt anscheinend beide fliehen wollten.

Der Anführer warf einen Blick auf seinen Bruder, dann drehte er sich um und sprintete davon, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Quasi reagierte zur gleichen Zeit wie sein Bruder und folgte ihm so schnell er konnte.

Ky folgte ihnen, doch ich zögerte. Wollten wir nicht, dass sie verschwanden?

Leander rief: "Los, fang sie", und ich rannte hinter Ky her und freute mich über meine Geschwindigkeit und über den Wind, der mir über Gesicht und Fell strich.

Wir hatten die Fliehenden fast erreicht, als der verflixte Alarm erneut losging Es tat mir in den Ohren weh. Doch dann quiekte einer der Wölfe hinter uns vor Schmerz.

Ich riss den Kopf herum. Leander verfolgte mich nicht länger, sondern stand neben Boone, der den anderen Wolf am Boden festhielt.

Ich atmete erleichtert aus. Boone ging es gut.

Als ich den Blick wieder auf unsere Angreifer richtete, verschwanden die beiden gerade um die Ecke.

Ky hatte offenbar beschlossen, die beiden Brüder entkommen zu lassen, denn er kam zurück an meine Seite und drückte seine Nase an meine. In diesem Moment reagierte ich rein instinktiv. Da war der Geruch von Familie. Von Stolz. Ein Löwe, dem ich vertrauen konnte. Ein Löwe, den ich liebte.

Ich nahm alles auf und erfuhr Dinge über meinen Bruder, die ich in meiner menschlichen Gestalt niemals verstanden hätte. Ich hatte mir so sehr gewünscht mich zu verwandeln, doch mir nicht war nicht klar gewesen, was der Akt der Verwandlung für mich bedeuten würde. Es fühlte sich an, als hätte sich meine gesamte Wahrnehmung verändert, dabei war ich gerade mal seit wenigen Minuten ein Tier.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich alles richtig gemacht hatte. Doch die Anmut und Geschmeidigkeit meiner Bewegungen waren Antwort genug. Meine Verwandlung war perfekt.

Kys kupferfarbene Augen, die meinen so ähnelten, leuchteten, als er mich ansah. Es war fast so, als ob er mit mir sprechen würde.

Dann hörte ich ihn tatsächlich, tief in meinem Kopf, der bisher nur meine eigenen Gedanken beherbergt hatte.

"Schwester, ich hatte es kaum zu hoffen gewagt."

Ich wollte ihm antworten, schaffte es aber lediglich, Gedanken in meinem Kopf zu formulieren.

„Mom hat tatsächlich zwei Berglöwen zur Welt gebracht", sagte er. "Ich kann es nicht glauben."

Da ging es ihm wie mir. Ein Teil von mir hatte bereits erkannt, was ich war, aber die Chancen waren so gering gewesen, dass ich mir keine Hoffnungen gemacht hatte.

Ein Berglöwe. Ich kostete den Gedanken aus, drehte und wendete ihn, bis ich es endlich glauben konnte. Ein Berglöwe.

Ich folgte Ky zurück zu seinen Freunden. Die Sirene verstummte und die drei wandten sich in Richtung Tor um. Mir sank der Magen in die Knie, als ich verstand. Das Ende des Alarms bedeutete nicht, dass der Kampf vorbei war; es hieß vielleicht nur, dass die Verstärkung am Tor angekommen war.

"Lauft", sagte Leander zu Boone und Ky. "Ich halte den Wolf in Schach, bringe Rina in Sicherheit und treffe euch dann am Tor."

Boone stieß den zitternden Wolf mit der Schnauze an. Der fiel stöhnend zu Boden und blieb liegen. Leander rückte näher an den Wolf und mich heran, während Ky und Boone in Richtung Tor verschwanden.

Ich zögerte nur eine Sekunde, dann folgte ich den beiden.

Leander rief mir etwas hinterher, aber ich rannte nur schneller. Er würde noch früh in den Kampf eingreifen können, aber wer wusste schon, wie schlimm es war? Wenn die Eindringlinge es geschafft hatten, das Killerkaninchen auszuschalten, was für eine Bedrohung waren sie dann für den Rest der Menagerie?

Wenn ich helfen konnte, musste ich es tun. Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, ob ich Leander durch mein Verhalten zwang, sein Versprechen gegenüber meinem Bruder zu brechen. Sicherlich war das ohnehin hinfällig, jetzt, wo ich endlich meine andere Gestalt gefunden hatte.

Und ich war so andersartig, wie es nur ging. Nichts würde je wieder so sein wie vorher.
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Ich rannte quer über den Campus und stoppte erst, als das Tor in Sicht kam. Der Engel auf der Säule war verschwunden. Das Killerkaninchen war noch da, aber es lag reglos neben dem Tor. Sir Lancelot hatte recht gehabt.

Ich näherte mich langsam dem Ort des Geschehens, denn es war offensichtlich, dass die unmittelbare Gefahr vorüber war. Sir Lancelot saß auf McGintys Schulter, sowohl der Vogel als auch der Professor sahen ziemlich mitgenommen aus. Federn und Haare waren zerzaust; ein dicker Blutfleck zierte das Hosenbein von McGinty. Woher er stammte, konnte ich nicht erkennen. Überall lagen leblose Körper.

Der Kampf hier war offenbar noch heftiger gewesen als der, den mein Bruder und Boone geführt hatten. Es sah aus, als wäre das gesamte Personal der Akademie hier versammelt, nur die Vampir-Professoren fehlten, vermutlich beschützten sie die jungen Vampire. Professor Quickfoot hielt eine Streitaxt in der Hand, die fast so groß war wie er selbst, und von der leuchtendrotes Blut ins Gras tropfte. Er hockte über dem Körper eines kopflosen Wolfs und starrte mit ernstem Gesichtsausdruck vor sich hin.

Außer Ky und Boone waren keine Schüler anwesend; offenbar hatte man ihre Unterstützung nicht benötigt. Ein Blick auf die Professoren machte mir den Grund dafür klar. Jeder von ihnen wirkte bedrohlich, selbst Professor Whittle, der Werwolf, der Einführung in die Geschichte der Wesen unterrichtete. Aber am meisten Blut hatte Marcy June abbekommen, eine zierliche Gestaltwandlerin, die darauf bestand, dass die Schüler auf Förmlichkeiten verzichteten und sie bei ihrem Vornamen nannten und die in der Oberstufe unterrichtete.

Sie schwebte über zwei Leichen und öffnete und ballte ihre Hände, als wollte sie dem Drang widerstehen, alles niederzumetzeln, was in die Schule eindringen wollte. Ihr Gesichtsausdruck wirkte animalisch, mit zusammengebissenen und gefletschten Zähnen. Offenbar hatte sie sich gerade erst zurückverwandelt.

Eine handvoll Trolle schlängelte sich durch die Professoren, und obwohl sie mal wieder bis auf ihre Schürzen nackt waren, hätte ich mich niemals mit ihnen anlegen wollen.

Sie hatten teerfarbene Kriegsbemalung im Gesicht und sahen nicht mehr im geringsten aus wie die hässlichen, aber süßen Trollpuppen die man im Internet kaufen konnte. Diese Trolle sahen aus, als würden sie dir Hintern aufreißen und es sogar genießen. Ihre Augen blitzten wild, alle waren mit Blut bespritzt und einer hatte einen tiefen Kratzer in der Brust. Offenbar waren sie mitten im Kampfgeschehen gewesen.

Ab jetzt würde ich mich im Speisesaal nur noch von meiner allerbesten Seite zeigen.

Ich blickte erneut auf Rasper und eine Welle des Mitleids durchströmte mich. Das furchterregendste Wesen war, das ich je gesehen hatte - vielleicht abgesehen von den Trollen und Marcy June -, war bei der Verteidigung der Schule und ihrer Schüler gestorben.

Rasper war mit einem spöttischen Gesicht gestorben, die Augen weit aufgerissen starrte er seinen Feind an. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass es dem Feind zwar gelungen war, seinen Körper zu brechen, nicht aber seinen Willen und seine Entschlossenheit, die Akademie für magische Wesen bis zu seinem letzten Atemzug zu schützen.

Die schweren Atemzüge der Anwesenden klangen laut in meinen Ohren. Mit Rasper hatten wir nicht nur einen der Unseren verloren, sondern auch die Unantastbarkeit der Menagerie, die - tief in der Sicherheit des magischen Berges versteckt - als uneinnehmbar gegolten hatte. Dieser Mythos war auf brutalste Art und Weise zerstört worden.

Der blaue Frühlingshimmel wirkte plötzlich weniger hell, das Zwitschern der Vögel fehl am Platz. Was auch immer als Nächstes kommen mochte, es passte nicht in die idyllische Atmosphäre. Diese Wandler, die uns angegriffen hatten, hatten den Krieg erklärt.

Der Anführer und Quasi waren geflohen. Dem blutigen Zustand des Personals nach zu urteilen, hatte es deutlich mehr Angreifer gegeben, als die vielen Toten, die rund um das Tor verteilt lagen. Mit dem scharfen Blick und dem Geruchssinn meines Löwen konnte ich Blutspuren erkennen, die vom Tor wegführten.

Die großen gelben Augen von Sir Lancelot wirkten traurig. Die Eule, die immer etwas zu sagen hatte, klappte wortlos den Schnabel zu, während sie das Schlachtfeld begutachtete. Sie schüttelte den Kopf, und ihre gesträubten Federn flatterten.

Dann traf Sir Lancelots Blick auf mich. Blitzschnell sah er zu Ky und dann wieder zu mir. Seine Augen weiteten sich und sein Schnabel klappte auf.

Die Sekunden verstrichen. "Rina?", fragte er schließlich.

Ich nickte, während alle Anwesenden sie mir zuwandten.

"Kys Schwester?”, fragte Marcy June.

"Ja", sagte Professor McGinty, es klang ehrfürchtig.

Erschrockenes Schweigen machte sich breit, bis McGinty laut loslachte und sich auf die Schenkel schlug. "Was sagt man dazu, Mädel? Du kannst dich also doch verwandeln. Und du bist ein verdammter Berglöwe!" Seine Stimme wurde lauter. "Ein Berglöwe!"

Sir Lancelot zuckte zusammen.

"Was sagst du dazu, Ky?", fuhr der Wandler-Professor fort, als ob Ky nicht in seiner Tierform vor ihm stünde und wir nicht am Schauplatz eines Massakers stehen würden. McGinty johlte vor Begeisterung. Die Trolle sahen finster drein, aber das war ja ihr bevorzugter Gesichtsausdruck.

"Das bedeutet, sie ist tatsächlich eine Hexen-Wandlerin", flüsterte Sir Lancelot, und obwohl seine Stimme sanft war, trafen mich seine Worte bis ins Mark. Kys Muskeln zuckten, als er zurückfuhr. "Oder etwas ähnliches", fuhr die Eule fort. "Ich glaube nicht, dass es sowas jemals zuvor gegeben hat. Es gibt nicht einmal einen Namen dafür."

Warte, wollte ich einwenden. Wir wissen noch nicht sicher, ob meine glühende Schicht Hexenmagie ist. Aber ich konnte nicht sprechen. Ich war ein Berglöwe.

Ich war ein verdammter Löwe! Jetzt, da die unmittelbare Bedrohung vorbei war, kämpfte sich diese Tatsache in mein Bewusstsein. Ich versuchte zu verstehen, wie sehr sich meine Realität verändert hatte. Doch ich schaffte es nicht, egal welche Beweise es gab.

Alle starrten mich an, und das ging mir auf die Nerven. Am liebsten hätte ich sie mit meinem zuckenden Schwanz verscheucht.

Hinter uns waren Schritte zu hören. Ich drehte mich um, dankbar für die Ablenkung. Es war Leander, und er schleppte einen nackten Mann hinter sich her, der gerade noch am Leben zu sein schien. Sein Körper war mit blutenden Wunden übersät, doch am schlimmsten war die Wunde an seiner Kehle. Ich staunte, dass der Mann noch aufrecht stehen konnte, doch dann fiel mir ein, dass Wandler außerordentliche Heilkräfte hatten – wenn man sie töten wollte, musste man ihnen tödliche Wunden zufügen.

"Wen bringst du uns da mit, Leander?" Die Stimme von Sir Lancelot schallte über den Platz. Leander sah kurz zu mir, und sein Blick wurde weicher, bevor er antwortete. "Einen Wolf, den Boone außer Gefecht gesetzt hat. Er ist ein Mitglied der Stimme."

"Ich verstehe", sagte Sir Lancelot. "Ich nehme an, das bedeutet, dass ihr ebenfalls angegriffen wurdet?"

Der Prinz nickte. "Von vier Wandlern, direkt nachdem wir die Bundry Hall verlassen hatten."

Von mehreren Professoren waren empörte Ausrufe zu hören, während McGinty und Sir Lancelot sich angewiderte Blicke zuwarfen.

"Boone hat einen Bären getötet. Die beiden, die Ky bekämpft hat, sind weggelaufen."

"Feiglinge", spuckte McGinty.

Marcy June knurrte zustimmend und klang dabei eher wie ein Tier als wie eine Frau. "Verdammt noch mal", sagte sie und ihre Stimme klang viel zu tief für ihre zierliche Statur.

Leander nickte erneut. "Einer der beiden Gegner von Ky war ebenfalls ein Berglöwe."

"W-wie b-bitte?”, fragte Professor Whittle.

"Ja, ein Berglöwe, und sogar ein prächtiges Exemplar. Der zweite ähnelte einem Berglöwen, aber er war keiner."

"So als ob er seine Magie nicht ausreicht, um sich komplett in einen Berglöwen zu verwandeln?”, fragte Sir Lancelot.

"Ja, genau. Er wirkte deformiert, wenn er überhaupt ein Berglöwe war."

Sir Lancelot und Professor Whittle tauschten einen abwägenden Blick.

"Glaubst du wirklich, dass es Rage und Fury waren?”, fragte McGinty und neigte den Kopf in Richtung der Eule.

"Der Wandler hier ist recht gesprächig, wenn man ihn ausreichend motiviert", sagte Leander, bevor Sir Lancelot die Gelegenheit hatte, zu antworten.

Er schob den nackten Wolfsmenschen mit einem kräftigen Stoß in die Mitte unseres eher zufälligen Kreises. Der Wandler stolperte und strauchelte, dann erstarrte er und betrachtete die Leichen um ihn herum.

Es war eine stille Drohung, und der Wolfsmann war scharfsinnig genug, um sie zu verstehen: Wenn er die ihm gestellten Fragen nicht beantwortete, würde der Nächste sein.

"Waren diese Wandler Rage und Fury?”, fragte Sir Lancelot den Wolfsmenschen, der sich in unserem Kreis umschaute, bis sein Blick auf mich fiel und er sichtlich nervös wurde.

"Beantworte gefälligst die Frage des Schulleiters", knurrte McGinty drohend, und Professor Quickfoot trat mit seiner blutigen Axt in die Mitte des Kreises.

Die Augen des Wolfsmannes wirkten belustigt. Als jedoch Marcy June sich neben Quickfoot stellte und ihre Finger krümmte, als wollte sie ihn mit bloßen Händen zerreißen, beeilte er sich zu antworten. "Ja, es waren Rage und Fury."

McGinty stieß einen Pfiff aus. "Die berüchtigten Berglöwen-Brüder."

Ky und ich streckten unsere Köpfe in Richtung des Wandler-Professors. Berglöwen-Brüder? Ich hatte gedacht, nach Moms Tod gäbe nur noch zwei Berglöwen-Wandler auf der ganzen Welt. Genauer gesagt drei – seit wenigen Augenblicken.

Kys Löwe verschwamm, vibrierte und flackerte, als er sich zurück verwandelte. Sofort durchtränkte sein Blut seine Uniform. Aber seine Verletzungen heilten bereits und den Rest konnten Melinda und ihre Heil-Magie leicht beheben.

Er ging langsam auf den Wolfsmann zu, während auch Boone wieder seine menschliche Gestalt annahm. "Wer sind diese Brüder?" Ky sah zwischen dem Wolfsmann, Sir Lancelot, McGinty und Whittle hin und her.

Der Wolfsmann lachte, es klang, als hätte er den Verstand verloren. "Die Brüder, die dich zum Frühstück verspeisen werden, dich oder dieses süße Berglöwen-Baby." Er kicherte, und es jagte mir einen Schauer über den Rücken bis hinunter zu den Pfoten. "Besser noch, wahrscheinlich wird Rage euch beide verschlingen."

"Wovon redet dieser Idiot?”, fragte Ky Sir Lancelot. Dass er vor der wohlerzogenen Eule fluchte, zeigte deutlich, wie wütend er war.

Boone, wieder in menschlicher Gestalt, und Leander kamen an Kys Seite.

"Rage ist ein mächtiger Wandler", erklärte Professor Whittle. "Einer der stärksten. Er und sein Bruder Fury, wurden im Abstand von weniger als einem Jahr geboren. Beide waren Berglöwen, was sehr ungewöhnlich ist."

Zum ersten Mal faszinierte mich eine Lektion des alten Werwolfs und ich rückte unwillkürlich näher.

"Sie stiegen schnell auf in der Rangfolge der rebellischen Wandler, denn sie übertrafen die meisten, sowohl als Tiere als auch als Menschen. Gerüchte besagen, dass sie gnadenlos sind."

"Sie werden sich diese jungen Löwen holen und sie abschlachten", spottete der Wolfmann. Marcy June stürzte sich auf ihn und verpasste ihm einen wütenden Aufwärtshaken, der ihm den Kiefer brach. Der Wolfsmensch sackte bewusstlos zu Boden.

Quickfoot stellte einen Stiefel auf den Kopf des Wandlers und das Blut von seiner Axt tropfte auf den reglosen Körper. Ich würde den Professor nie wieder auf dieselbe Weise wie vor dem Kampf ansehen können. Bisher hatte ich den Zwerg mit der roten Mütze und den großväterlichen Augen tatsächlich für nett und sanftmütig gehalten. Wie sehr man sich doch irren konnte.

Die Trolle drängten sich um den bewusstlosen Wolf, und ich hoffte inständig, dass sie den Kerl nicht in Stücke reißen würden. So wie aussahen, hielt ich das durchaus für möglich.

"Fahre fort, Wendell", sagte Sir Lancelot.

Professor Whittle gehorchte mit zittriger Stimme. "Rage und Fury hatten einen Autounfall, der sie ohne ihre Wandler-Magie mit Sicherheit das Leben gekostet hätte."

"Aber sie wurden furchtbar verletzt", fuhr McGinty fort, "obwohl ich mir mittlerweile sicher bin, dass sie nur bekamen, was sie verdient haben."

Whittle nickte abwesend. "Das sehe ich genauso. Rage wurde am schlimmsten verletzt, so schwer, dass er letztlich seine Wandlerkraft verlor und beinahe gestorben wäre."

"Das wäre besser gewesen", knurrte Marcy June, und einige der anderen Professoren, darunter McGinty und Quickfoot, stimmten ihr zu.

"Ohne seine Wandler-Heilung überwältigten Rage seine Verletzungen. Nichtmagische Interventionen halfen nicht", erklärte Professor Whittle. "Schließlich opferte Fury seine Wandler-Kraft, um seinen Bruder zu retten. Mit der Hilfe eines schwarzen Magiers gelang es Fury, seinem Bruder genug von seiner Gestaltwandler-Kraft abzugeben, dass Rage sich erholen konnte. Fury verlor dadurch jedoch fast seinen gesamten Berglöwen. Es wird gemunkelt, dass er, wenn er sich verwandelt, nur noch eine deformierte Hülle seines früheren Wesens ist."

"Das würde erklären, was wir gesehen haben", sagte Ky. "Ich konnte mir nicht erklären, was er für ein Tier war."

Boone nickte.

Sir Lancelot schien tief in Gedanken versunken zu sein, als er den Kopf hob und mich mit glühenden Augen anstarrte. "Haben Fury und Rage Rina gesehen?"

"Ja, das haben sie", sagte Ky.

Die Eule stieß einen erschrockenen Laut aus. "Das bedeutet, dass unser Gefangener recht hat. Rage wird hinter Rina und Ky her sein, vor allem hinter Rina."

"Warum Rina?”, fragte Ky, als wolle er mich alleine durch seine Frage schützen. "Warum nicht nur ich?"

"Weil Rage angeblich nach einer Möglichkeit sucht, die Wandler-Kraft seines Bruders wiederherzustellen", erklärte Professor Whittle mit ausdrucksloser Stimme. "Seit dem Unfall wird gemunkelt, dass er mit diesem schwarzen Magier zusammenarbeitet und sie gemeinsam nach einem Weg suchen. Ich vermute, die einzige Möglichkeit ist, die Kraft von einem anderen Wandler zu stehlen, und zwar von einem der gleichen Art." Whittle sah die Eule um Bestätigung bittend an.

"So habe ich es auch verstanden, Wendell." Das waren keine guten Nachrichten. Der Eule wurde nachgesagt, dass sie fast alles wusste. Zu Ky sagte er: "Er könnte es sowohl auf dich als auch auf Rina abgesehen haben. Aber wenn er herausfindet, dass Rina sowohl Magier- als auch Wandler-Kräfte hat ... nun, was glaubst du, wird ein machtgieriger Gestaltwandler wie er tun?"

Niemand sagte ein Wort. Wir alle kannten die Antwort auf diese Frage.

Hätte ich mich bloß nicht vor ihnen verwandelt ... aber dann wären Ky oder Boone jetzt vielleicht genauso tot wie Rasper.

Trotzdem: Ich hatte mich den einzigen anderen Berglöwen-Wandlern der Welt auf dem Silbertablett angeboten.


Kapitel 20

Die Wochen bis zum Ende des Semesters zogen sich in die Länge, einerseits wegen der Anspannung, die den gesamten Campus im Griff hielt, andererseits, weil ich mir permanent Sorgen machte, was passieren würde, sobald die Ferien begannen. Ky und ich standen bei Stimme ganz oben auf der Liste der meistgesuchten Personen, da Rage offenbar der Anführer der Wandler-Rebellen war. Fury stand nur deshalb im Rang unter ihm, weil seine Wandler-Magie eingeschränkt war.

Zusammen hatten Ky und ich eine riesige, neonfarbene Zielscheibe auf dem Rücken. Vermutlich wäre es das klügste, uns zu trennen, um Rage die Suche nach uns zu erschweren. Aber Ky und ich würden Ende Mai nach Hause zurückkehren, wo außer Dad niemand da sein würde, der uns beschützen konnte.

Allein der Gedanke an Dad und daran, was er bereits verloren hatte, ließ meinen Magen grummeln. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass die einzige Familie, die er noch hatte, in Gefahr war? Ich knabberte an meiner Nagelhaut, meine Nägel hatte ich bereits abgekaut.

"Du machst dir schon wieder Gedanken", sagte Wren. Ihre Stimme spiegelte ihre Sorge um mich, wie immer seit dem Angriff - mit einem großen "A" -, wie ihn alle nannten.

"Wie sollte sie sich keine Sorgen machen?”, fragte Dave von seinem Platz auf der Wiese, wo wir saßen und die Sonne genossen. Das half ein bisschen, die Weltuntergangsstimmung zu vertreiben, die wie eine ansteckende Krankheit über der Schule hing. "Diese Wandler sind total verrückt."

Jas gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

"Hey! Wofür war das denn?"

"Weil du endlich mal Taktgefühl lernen musst. Du kannst nicht einfach mit sowas herausplatzen. Siehst du nicht, dass sie vor lauter Sorge schon ganz aus dem Häuschen ist?"

Wren und ich tauschten einen belustigten Blick aus, der besagte: "Meint sie das ernst? Ausgerechnet Jas?"

Ich genoss diesen kleinen Moment der Unbeschwertheit, davon hatte ich in letzter Zeit definitiv zu wenige gehabt, und ich brauchte dringend etwas, um mich von meinem wahrscheinlichen baldigen Tod abzulenken.

"Offensichtlich hat sie guten Grund zur Sorge", fuhr Jas fort. "Sie wird von Rage und Fury gejagt, verdammt noch mal. Allein diese Namen reichen aus, damit sich die meisten Leute in die Hose machen." Sie hielt inne, hoffentlich weil sie merkte, dass ihre Worte wenig hilfreich waren. "Ich meine, wer weiß, was sie ihr antun, wenn sie sie in die Finger bekommen?"

Nein. Sie merkte es offenbar nicht.

Jas schüttelte den Kopf, wodurch die dicke weiße Strähne über ihre Stirn glitt und der Edelstein an ihrem Piercing wackelte. "Sie brauchen ihre Berglöwen-Wandler-Magie, aber sobald sie die erstmal haben, ist Rinas Leben keinen Pfifferling mehr wert."

"Jas!", mahnte Wren.

Jas sah kurz zu in Wrens Richtung, hatte aber offenbar keine Ahnung, was diese ihr sagen wollte, denn sie sprach einfach weiter. "Ich kann nicht glauben, dass Ky auch in Lebensgefahr ist. Er ist zu heiß, um zu sterben. Andererseits unterstreicht es irgendwie seine Bad-Boy-Persönlichkeit. Es macht ihn so gefährlich."

Ich wusste nicht, worüber ich gerade am meisten beleidigt war. Vermutlich, dass sie sich offenbar mehr um meinen Bruder sorgte als um mich, obwohl die beiden während des gesamten Semesters kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten.

"Was wirst du in den Sommerferien machen, Dave?”, fragte Wren schnell, um das Thema zu wechseln, bevor ich Jas erwürgen konnte.

"Meine Eltern wollen diesen Sommer verreisen, ich glaube, wir fliegen nach Europa.

Europa klang super. Auf einem anderen Kontinent zu sein als die Wandler-Brüder erschien mir eine großartige Idee.

Dave warf mir einen entschuldigenden Blick zu. "Ich glaube, sie wollen auch eine Weile von hier wegkommen. Seit dem Angriff sind sie sehr besorgt. Seitdem bekomme ich ständig sprechende Briefe." Er verdrehte die Augen. "Das ist so peinlich."

Ich lächelte schief. "Hey, wenigstens kannst du dich endlich verwandeln. Das ist großartig."

Er grinste. "Ja, nicht wahr? Ich kann das nächste Semester kaum erwarten. Dann erreiche ich bestimmt das nächste Level."

Jas schnaubte. "Du meinst das Erstklässler-Niveau?" Sie lachte auf. Als sie merkte, dass keiner von uns mit ihr lachte, sagte sie: "Das war ein Witz, Leute. Ich will damit sagen, dass er dieses Jahr ein Vorschulkind war, kapiert?"

"Jasmine Jolly", sagte Wren in ihrem strengsten Ton. "Du springst mal wieder mit Anlauf ins Fettnäpfchen. Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten? Wir sind deine Freunde, nicht deine Mobbing-Opfer."

Mir blieb der Mund offen stehen. "Whoa, Wren. Wo kommt denn das auf einmal her?"

Sie lächelte und straffte die Schultern. "Ich hatte schon immer eine freche Seite."

Dave beäugte sie auf eine ganz neue Art und Weise. "Ich mag diese Seite von dir. Du solltest öfter deine Meinung sagen." Er deutete auf Jas. "Und du solltest weniger reden."

Jas wandte den Blick nicht von Wren. Ihre Augen leuchteten tiefblau und ihr Gesichtsausdruck wirkte alarmierend, als sie warnend knurrte. "Du hast mich 'Jasmine' genannt, und du hast mich sogar 'Jolly' genannt."

"Es ist dein Name. Leb damit." Wren kuschte nicht, und ich hatte das Gefühl, meine Mitbewohnerin zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. Dave hatte recht, diese neue Seite passte super zu ihr. Sie hatte die Rolle der passiven Beobachterin endlich hinter sich gelassen.

Jas knurrte noch einmal, dieses Mal lauter.

"Seht mal, da kommt Adalia", sagte Dave mit einem panischen Blick in meine Richtung. Jas klang an, als wolle sie sich auf Wren stürzen. Wenn sie das tat, würde Wren auf jeden Fall verlieren. Jas war eine Kämpferin und Wren war zu gut für die Welt, egal, wie viele freche Bemerkungen sie von sich gab.

Seine Ablenkung hätte eigentlich funktionieren müssen, wenn man bedachte, wie sehr Jas die fröhliche Elfe angeblich verachtete, aber Jas wandte ihren Blick nicht von Wren.

"Sie sieht noch glücklicher aus als sonst", fügte Dave hinzu.

Das war's. Jas fuhr herum, und beobachtete die hübsche Elfe, die quer über die wieder unversehrte Wiese auf uns zu hüpfte. Die angestellten Hexen hier in der Menagerie hatten alle Kampfspuren auf dem Campus beseitigt. Die einzigen Anzeichen dafür, dass der Angriff überhaupt stattgefunden hatte, waren die quälenden Erinnerungen, die ich einfach nicht abschütteln konnte.

"Hey, Leute", rief Adalia mit einem strahlenden Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht.

Dave, Wren und ich winkten lächelnd zurück. Jas verschränkte ihre Arme und schmollte. "Warum lässt sie mich nicht einfach in Ruhe?"

"Vielleicht liegt es an deiner sprühenden Persönlichkeit", vermutete Dave mit einem schelmischen Grinsen, das mich daran erinnerte, warum ich den unbeholfenen Kerl so sehr mochte.

"Das wird es sein", knurrte Jas, als Adalia sich neben Jas ins Gras fallen ließ und einen kleinen Stapel Bücher neben sich auf den Boden warf. Die Elfe war entweder die klügste oder die dümmste Person, die ich je getroffen hatte; bisher hatte ich mich noch nicht entscheiden können.

"Hallo, Mitbewohnerin." Adalia strahlte Jas an. "Was für ein wunderschöner Tag."

Jas grunzte.

"Ich kann nicht glauben, dass schon fast Ferien sind. Die Menagerie wird mir fehlen."

"Mir auch", sagte ich, und Wren tätschelte mir mitfühlend die Schulter. "Ich werde sogar die Trolle vermissen, und ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde."

"Die Trolle sind toll", sagte Adalia. "Ich liebe ihre Haare. Und sie sind so niedlich."

Jas schnaubte und Adalia zwinkerte mir zu.

"Es macht mich glücklich, wenn ich sie nur ansehen kann", sagte sie.

Jas warf die Hände in die Luft, und murmelte etwas Unverständliches, zweifellos Flüche, auf die selbst ein gestandener Seemann stolz gewesen wäre.

Jas wandte sich angewidert ab und Adalia grinste mich an, der Schalk funkelte in ihren Augen.

Mir klappte vor Erstaunen der Unterkiefer runter, als mir schlagartig eine Erkenntnis kam: Adalia hatte Jass die ganze Zeit an der Nase herumgeführt! Ich konnte es kaum erwarten, Wren von meiner Erkenntnis zu berichten. Adalia hatte Jas tatsächlich in ihrem eigenen Spiel geschlagen.

"Wann kehrt ihr zurück in den Wald?”, fragte Wren an Adalia gewandt. Sie selbst fuhr zurück zu ihrer großen Hippie-Familie, und Jas verbrachte den Sommer auf dem Anwesen ihrer Eltern in New York, wo sie das verwöhnte Einzelkind spielte.

"Oh, sobald der Prinz bereit ist zu gehen", sagte Adalia. "Alle Elfen reisen gemeinsam zurück, da Prinz Leander Verion das Portal für uns öffnet. Er sagte, es geht los, sobald Rina bereit ist."

"Ich? Was hat das mit mir zu tun?"

"Du kommst mit uns. Wusstest du das nicht?"

"Nein, niemand hat auch nur einen Ton gesagt. Warum sollte ich mit euch reisen?“

"Nun", sagte Adalia, "da du und Ky von der Stimme gejagt werdet, dachten Sir Lancelot und Prinz Leander Verion, dass ihr im Land der Feen Elfen sichersten seid, denn niemand kann es ohne Erlaubnis betreten."

"So wie niemand die Menagerie ohne Erlaubnis betreten kann?", murmelte Jas, doch ich ignorierte sie.

"Der König der Elfen hat bereits zugestimmt", erklärte Adalia. "Und der König ist sehr mächtig. Bei uns ist es am sichersten für dich, zumal deine Wandler-Kräfte noch instabil sind."

Das war leider die Wahrheit. Nach meiner Verwandlung hatte ich fast eine Woche lang im Körper meines Berglöwen festgesteckt, bis ich endlich herausgefunden hatte, wie ich meine menschliche Form zurück bekam. Obwohl ich mir große Mühe gab und trotz McGintys ständiger Ermutigung waren meine Verwandlungen weder stabil noch beständig. Jedes Mal wenn ich versuchte, mich in einen Löwen zu verwandeln, war das Ergebnis ungewiss. Ich hatte zwar keine Dave-Bailey-Verwandlungen, bei denen meine beiden Gestalten in einem Durcheinander von Körperteilen verschmolzen, aber allzu weit entfernt davon war ich nicht. Ich schaffte die Verwandlung nur etwa jedes dritte Mal, und dann gab es keine Garantie, dass die Rückverwandlung klappte.

Auch war meine Leuchtschicht nicht noch einmal aufgetaucht, was Sir Lancelot sehr enttäuschte. Er hatte gehofft, meine Magie genauer untersuchen zu können, um festzustellen, ob ich tatsächlich doppelte Wandler-Magier besaß.

"Warum sollte der König seine Zustimmung zu meinem Aufenthalt geben?”, fragte ich. "Meine Kräfte sind super instabil und ich habe eine Zielscheibe auf dem Rücken."

"Prinz Leander Verion kann sehr überzeugend sein." Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln, und ich errötete, obwohl ich nicht sicher war, ob ich ihre Andeutung richtig verstanden hatte. "Und Ky ist einer seiner besten Freunde. Ky würde das Gleiche für den Prinzen tun, wenn die Rollen vertauscht wären."

"Ja, das würde er."

"Zu schade, dass die Vollstrecker euch nicht beschützen können", sagte Dave, und ausnahmsweise kam nicht einmal von Jas eine bissige Bemerkung. Bevor die Stimme in die Menagerie eingedrungen war, hatte sie das Hauptquartier der Vollstrecker überfallen - mitten in der Nacht, als die Vampir-Mitglieder der Stimme ihre Kräfte nutzen konnten - und den Großteil der Vollstrecker im Schlaf getötet.

Niemand hatte mit den Angriffen gerechnet. Die Stimme hatte lediglich die öffentliche Forderung gestellt, die Überwachung durch die Vollstrecker einzustellen. Aber es war kein Wort über Konsequenzen gefallen, falls ihre Forderung nicht erfüllt wurde. Keiner hatte mit einem derart ehrlosen Verhalten gerechnet. Die gesamte magische Gemeinschaft war zutiefst erschüttert.

Viele Mitglieder der magischen Gemeinschaft, die früher mit dem Wunsch der Stimme nach Autonomie sympathisiert hatten, taten jetzt alles, um sich von den Aktionen zu distanzieren. Eine klare Grenze trennte die Fraktionen: Es gab diejenigen, die um jeden Preis die Freiheit haben wollten, sich nicht länger zu verstecken, und diejenigen, die glaubten, dass alle magischen Wesen zusammenhalten und sich vor den Menschen verbergen sollten. Selbst Wochen nach den Anschlägen war die Empörung in der magischen Gemeinschaft über die Verletzung grundlegender Regeln der Ehre und Menschlichkeit nicht kleiner geworden.

Von den Vollstreckern, die fast siebenhundert Mitglieder gezählt hatten, war nur noch eine Handvoll am Leben. Und für diese wenigen war die Gefahr größer als je zuvor.

"Ich kann es immer noch nicht glauben", sagte Wren und Tränen glänzten in ihren Augen.

Obwohl keiner von uns einen der Vollstrecker persönlich gekannt hatten, hatten wir alle über ihren gewaltsamen Tod geweint, selbst Jas.

"Wenn man bedenkt, dass sie alle diese Schule besucht haben", sagte Dave. "Sie waren alle einmal so wie wir."

"Niemand ist genau wie wir", sagte Jas. "Wir sind einzigartig, du ganz besonders."

Aber niemand von uns lachte über ihren lahmen Witz, nicht einmal sie selbst. Wir saßen in stiller Trauer, bis Jas anfing, sich zurechtzumachen. Ihr Rock war kürzer als erlaubt und an ihrem Hemd hatte sie einen Knopf mehr geöffnet, als in der Schulordnung vorgeschrieben. Jetzt zog sie ihren Rock noch etwas weiter über den Oberschenkel und strich sich das Haar hinter die Ohren.

Ich schaute über den Platz und sah meinen Bruder auf mich zukommen. Leander und Boone waren bei ihm.

Adalia erhob sich und strich ihren Rock glatt. Sobald Leander in Hörweite war, verbeugte sie sich ehrerbietig. "Mein Prinz."

Leander schenkte ihr ein königliches Lächeln, dann sah er mich an. Irgendetwas an seinem Blick war anders, aber ich konnte nicht sagen, was.

Ky hockte sich neben mich und Jas rückte näher an uns heran. Ich beachtete sie nicht, denn ich hatte es satt. Das ganze Semester über hatte sie erfolglos versucht, die Aufmerksamkeit meines Bruders zu gewinnen. Doch der war viel zu beschäftigt, um es überhaupt zu merken. Spätestens seit dem Angriff war er komplett im Großer-Bruder- Beschützermodus.

"Leander hat uns eingeladen, den Sommer bei ihm zu verbringen", sagte Ky. "Das ist ein sehr großzügiges Angebot, denn sein Vater hat zugestimmt, uns unter den Schutz seines Reiches zu stellen, solange wir dort sind."

Ich sah in Leanders schimmernde Augen. "Ich danke dir."

"Es ist mir ein Vergnügen." Und obwohl seine Stimme königlich klang, durchfuhr mich bei der Wahl seiner Worte ein Kribbeln, das definitiv nicht hierher gehörte.

Schuldgefühle überkamen mich, und als seine Augen aufleuchteten, errötete ich, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Eilig verbarg ich mein Gesicht hinter Ky. Himmel, wenn ich den Sommer in seiner Gegenwart verbringen musste und mich nicht besser unter Kontrolle hatte, war ich in Schwierigkeiten.

Leben und Tod, Rina. Es geht um Leben und Tod. Doch anscheinend war das meinem Herz – oder waren es meine Hormone – total egal.

"Was sagst du dazu?”, fragte Ky.

"Ich glaube, das ist eine gute Idee. Momentan ist es für uns zu Hause nicht sicher."

"Das denke ich auch."

"Glaubst du, Dad kommt ohne uns zurecht?"

Ky zuckte gespielt lässig mit den Schultern. "Besser, er muss ohne uns auskommen, als dass wir ihn in Gefahr bringen."

Ich nickte und versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass es das Beste war. Seit Moms Tod war Dad war nicht mehr allein zu Hause gewesen. Jetzt waren Ky und ich nicht nur das ganze Semester lang weg gewesen, sondern würden frühestens in den Winterferien zurückkehren. Das war eine lange Zeit für Dad, aber was sollten wir sonst tun?

"Ich werde mit euch kommen", sagte Boone, und Wren blickte wehmütig auf den gut aussehenden Werwolf. "Mein Vater hat beschlossen, dass diejenigen von uns Wölfen, die ehrenhaft sind, sich nicht länger heraushalten können. Er möchte, dass ich die Situation im Auge behalte, und da ihr beide im Zentrum des Geschehens steht, soll ich in eurer Nähe bleiben."

"Klingt gut", sagte ich. Boone war stark, fähig, und ich mochte ihn. Und es wäre noch jemand bei mir, den ich kannte, und der mir helfen würde, mich im Elfenreich weniger fremd zu fühlen. "Wann geht es los?”, fragte ich.

"Sobald du bereit bist", erklärte Ky. "Wir haben bereits unseren letzten Kurs für dieses Semester hinter uns."

"Okay. Also Freitag nach meiner letzten Stunde?"

"Das hatten wir so geplant, aber Sir Lancelot meint, es wäre besser, wenn wir sofort verschwinden."

"Jetzt?", quietschte ich mit einem panischen Blick auf den allzu schönen Elfenprinzen.

"Sir Lancelot befürchtet, dass die Stimme unsere Abreise beobachten könnte", sagte Boone. "Ich denke, er hat recht. Genau das würde ich auch tun. Wir müssen sie überraschen, damit sie nicht angreifen, während Leander das Portal für uns öffnet."

"Kann er es nicht einfach hier machen?" Ich räusperte mich und versuchte, ganz normal zu sprechen..

"Das geht leider nicht", antwortete Leander. "Der Berg ist gegen Portale geschützt, eine der vielen Sicherheitsmaßnahmen, die es gibt."

Ich schluckte meine Bitterkeit darüber hinunter, dass all die Schutzmaßnahmen nicht ausreichend gewesen waren. Die Gestaltwandler hatten Rasper getötet, und mehr war nicht nötig gewesen, um in die Menagerie einzudringen.

"Ich möchte jetzt sofort gehen", fuhr Leander fort.

"Was ist mit meinen Sachen?" Die Wahrheit war, dass ich hier nur sehr wenige persönliche Sachen hatte, das war ihm sicherlich klar. Keiner von uns hatte schließlich viel mitgebracht.

"Ich werde dafür sorgen, dass du im Feenreich alles hast, was du brauchst", sagte er, während seine Augen andeuteten, dass "alles" mehr als nur materielle Dinge umfassen könnte.

Ich nickte und stand auf, bevor mir bewusst wurde, was ich da tat. Ich konnte dem Prinzen nichts abschlagen, zumal alle seine Handlungen nur meiner Sicherheit dienten.

"Was ist mit meiner Kursarbeit? Ich bin noch nicht fertig."

"Sir Lancelot hat alles geklärt", sagte Ky. "Außerdem passiert in den letzten Tagen ohnehin nicht viel. Sogar die Lehrer denken schon an Urlaub."

So war es auch an der Berry Bramble High gewesen, es kam mir vor, als wäre das eine Ewigkeit her.

"Okay, dann ..." Ich klang so unsicher, wie ich mich fühlte. "Steht auf und umarmt mich, Leute."

Wren, Dave und Adalia sprangen sofort auf. Jas folgte zuletzt. Meine Freunde umarmten mich, als würden wir uns nie wieder sehen. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass das nicht der Fall war.

"Wir sehen uns bald", flüsterte Adalia, und das half. Wenigstens würde ich dort eine Freundin haben.

Ich blinzelte die Tränen zurück und ging zu Leander.

"Bist du bereit?", fragte er, und es klang so als wollte er wissen, ob ich bereit sei für ihn.

Als ich antwortete: "Das hoffe ich sehr", meinte ich das im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich folgte dem Prinzen bis an den Rand des Campus, ohne mich umzudrehen. Als wir durch das Tor schritten, blickte ich nicht ein einziges Mal auf die Wiese hinunter, die so viele schreckliche Erinnerungen barg.

Ich folgte Leander, fest entschlossen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und das ganze Potenzial meiner Zukunft auszuschöpfen. In mir wuchs Magie, und ich war bereit, sie anzunehmen. Ich würde nicht nach Iowa zurückkehren. Ich wollte in den Goldenen Wald der Elfen.

Ich wollte meine Fähigkeiten weiterentwickeln.

Und vor allem wollte ich herausfinden, was hier wirklich vor sich ging.

Ende Band 1


Nachwort des Verlags

Liebe Leserinnen und Leser!

„Die Schule der magischen Wesen“ ist eine große Serie und Teil einer gewaltigen Welt. Einer Welt, in der magische Wesen, Länder, und Allianzen aufeinandertreffen und epische Schlachten entstehen werden. Eine Welt, in der ein junges Mädchen, das ohne Mutter aufgewachsen ist, sich erst einmal zurechtfinden muss.

Rina ist keine gewöhnliche Heldin. Sie ist weder die coolste, noch die stärkste Person an der Schule. Sie hat nicht einfach so herausragende Fähigkeiten, und auch kein grenzenloses Selbstbewusstsein. Rina muss für ihre Siege und Erfolge hart arbeiten, aber genau deswegen gönnen wir ihr auch jeden Erfolg.

Wir hoffen, euch hat dieses Buch gefallen und ihr werdet Rina auf ihrem weiteren Weg begleiten.

Auf ein baldiges Wiederlesen

Euer Markus

Eure Jenny
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